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Chauffeur of love – Mr. Daisy? 

 

 

Ich bin in meinen Chef verliebt. Er ist ein Promi, der mit Talkshows sein Geld verdient. Er kennt nicht einmal meinen Namen, behandelt mich wie Luft. Seine Arroganz geht so weit, dass er hinten in der Limousine sogar Kerle vernascht. Ich bin also der einzige, der von seiner Homosexualität weiß. Eine Versuchung, der ich eisern widerstehe – nur, wie lange noch?

 

+++++

 

Die Stretchlimo und ich

 

Ich arbeite für einen Hamburger Autovermieter, der in seinem Programm hauptsächlich Strechlimousinen führt. Diese Dinger werden meist für bestimmte Events gemietet, wie Hochzeiten, Junggesellenabschiede und manchmal von Stars, die sich hinten besaufen und Mädels vögeln wollen. Ich liebe die Wagen und nichts reizt mich mehr, als mit einer dieser langen Limousinen durch die Gegend zu fahren.

 

Mein Name ich Charlie Donahull. Ich bin ein Mischling. Mein Vater kommt aus Ghana, meine Mutter von hier. In meiner Jugend habe ich viel Mist gemacht, Drogen und das übliche Zeug. Inzwischen bin ich fünfunddreißig und endlich angekommen, wie meine Mutter zu sagen pflegt. Ich trinke nicht, rauche nicht – außer ab und zu einen Joint – und habe auch sonst keine Laster. Nicht einmal Sex habe ich, wenn ich meine Faust nicht mitzähle. Ich steh auf Männer, das ist die einzige Sünde, die ich nicht lassen kann. Allerdings empfindet nur mein Vater es als solche, denn er ist ein ausgeprägter Macho, wie viele seiner Landsleute. Mutter sieht das nicht so, sie ist liberal und würde mich auch lieben, wenn ich Tiere ficken würde.

 

Zu dem Mietservice bin ich per Zufall gekommen. Der Chef ist Stammgast in meinem Lieblingsladen, dem ‚Goldenen Hirsch‘. Das ist ein Club, in dem hauptsächlich homosexuelle Männer verkehren. Eines Nachts hat er mich angebaggert, und während er mich im Darkroom gründlich rangenommen hat, erzählte er von den Limousinen. War schon komisch, es schien ihn richtig aufzugeilen, von den Stretchlimos zu labern und mich dabei gleichzeitig durchzuficken. 

Jedenfalls habe ich ihn - danach wohlgemerkt - gefragt, ob er einen zuverlässigen Fahrer benötigt und Thore hat ‚ja‘ gesagt. Seitdem fahre ich für ihn, inzwischen schon im zweiten Jahr. Den Fick haben wir allerdings nicht wiederholt. Es war für ihn und auch für mich klar, dass das mit dem Angestelltenverhältnis nicht vereinbar ist, außerdem war es auch nicht so toll.

 

Die Abende verbringe ich, wenn ich nicht gerade im ‚Goldenen Hirsch‘ herumhänge, in meiner winzigen Wohnung in Hamburg Horn. Der Stadtteil ist günstig und die Bewohner okay. Man lässt sich gegenseitig in Ruhe, etwas, was ich sehr mag. Manchmal fühle ich mich schon etwas einsam, aber eigentlich komme ich ganz gut zurecht. 

 

Alles ändert sich an dem Tag, als einer dieser Möchtegern-Stars eine Limousine ordert und ich sie fahren darf. Rossdale McKendall ist so eine Art Koryphäe auf dem Gebiet des Talks. Seine tägliche Show wird hoch gelobt und auch ich gucke sie gelegentlich. Er ist witzig, aber hinter dem Witz steckt oft eine Spitze, und genau das mag ich nicht. Ich bin eher der gutmütige Typ und würde niemals jemandem vorsätzlich wehtun wollen, sofern man mich auch in Ruhe lässt. 

 

Also: Ich bekomme den Auftrag, den besagten McKendall nach der Show abzuholen. Das Zeug wird life in einem Studio in Tonndorf aufgenommen und endet jeden Tag gegen Mitternacht. Ich fahre also hin und werde von dem Pförtner mit der Limousine durchgewunken, so dass ich direkt vor dem Eingang parken kann. 

Nach ungefähr zehn Minuten kommt mein Fahrgast, gefolgt von einem kleinen Kerl in etwa meiner Größe. Der Kleine redet unaufhörlich auf McKendall ein, der sichtlich genervt die Limo ansteuert. Im Fernsehen sieht der Kerl schon Klasse aus, in Natur ist er – eine Wucht. Er hat glatte, glänzend schwarze Haare, die ihm bis auf die Schultern reichen. Seine Augenfarbe ist grau, das weiß ich vom Bildschirm, denn ich kann das jetzt, wo es dunkel ist, natürlich nicht erkennen. Das Grübchen am Kinn ist sein Markenzeichen, ich habe das schon bei Pierre Brice geliebt. Ein wenig Ähnlichkeit besteht, er könnte als dessen Enkel durchgehen. 

 

McKendall ist hochgewachsen. Ich schätze ihn auf über eins neunzig, und dabei ist er gut gebaut. Die Schultern sind breit und die Hüften schmal, was für eine Verschwendung, denn sein Charakter scheint mies zu sein. 

„Halt endlich das Maul“, fährt er den Kleinen an, nachdem er die Tür zur Rückbank geöffnet hat.

Es gibt zwar eine Trennscheibe zwischen mir und dem hinteren Teil, doch das Mikrophon ist an, damit der Fahrgast seine Befehle übermitteln kann. Daher höre ich sehr gut, was McKendall dem armen Kerl zu sagen hat.

„Ich lass mich nicht halbnackt fotografieren, und wenn es für den ‚Hustler‘ wäre, klar?“, erklärt er dem Braunhaarigen. „Auch wenn ich aussehe wie ein Idiot, ich weiß, was ich wert bin.“

Oha, das ist aber schön für ihn. Wenige Menschen wissen das.

„Und komm mir nicht wieder mit Publicity. Es reicht, dass ich jetzt noch in diesen Scheißclub muss, nur weil du es dem dämlichen Manager versprochen hast“, wettert McKendall weiter.

Der braune Seitenscheitel zieht den Kopf ein und wimmert: „Es ist gut für dich, wenn die Boulevardpresse mit Fotos gefüttert wird. Man sieht dich viel zu selten mit dem schönen Geschlecht.“

„Schönes Geschlecht?“, fragt der Star arrogant. „Diese Weiber sind alle so was von zum Kotzen. Komm, lass uns fahren.“

Endlich steigen die Kampfhähne ein und der Kleine beugt sich vor und ruft: „Zum ‚Starclub‘ bitte.“

Klingt, als würde er Schwarzwälder Kirschtorte bestellen. Ich brumme ein ‚Aye, aye, Sire‘ und fahre los. Der ‚Starclub‘ liegt an der Reeperbahn, weshalb ich keinen Parkplatz finde und die Herrschaften direkt vor dem Club aussteigen lass. Der Seitenscheitel klopft an die Scheibe der Beifahrertür, so dass ich das Fenster herunterfahren lass und ihn fragend anschaue.

„In genau dreißig Minuten wieder hier“, sagt der Kerl und ich nicke, bevor ich die Runden aufnehme. 

 

Mit einer Stretchlimo auf der Reeperbahn Runden zu drehen ist wirklich kein Vergnügen. Die Straße ist stets gut gefüllt und die Seitenstraßen so dichtgeparkt, dass ich teilweise kaum um die Kurven komme. Nach den geforderten dreißig Minuten bin ich schweißgebadet und sehr erleichtert, dass McKendall und Braunhaar pünktlich vor dem Club stehen. 

Im Schlepptau hat der Star zwei kichernde Mädels, die gut und gerne als meine Töchter durchgehen könnten. Okay, ich hätte dann mit achtzehn beginnen müssen, dennoch, die Mädchen sind wirklich wahnsinnig jung. Nun beginnt die Party auf der Rückbank. Der Star schenkt Sekt aus und genehmigt sich selbst einen Whisky – on the rocks, klar – und lehnt sich zurück, während der Braunhaarige mir zuruft: „Bitte fahren Sie einfach los.“

Na Klasse, das kann ich am besten: Einfach losfahren. Ich drehe immer größere Runden um die Amüsiermeile, bis ich am Hafen angekommen bin. Nachdem ich das dritte Mal die Landungsbrücken passiert habe, ruft Seitenscheitel ‚Stopp‘ und ich halte am Bordstein.

„So, hier ist Endstation für euch“, verkündet McKendall und schiebt die widerstrebenden Frauen aus dem Wagen. 

Die beiden haben an ihm rumgefummelt und ihn abgeknutscht, allerdings wirkt er nur genervt statt erregt. Ich hatte ja damit gerechnet, dass er eine von ihnen noch vögelt, aber anscheinend ist der Star müde. Oder…?

„Elbchaussee 390“, sagt der Kleine erschöpft und ich habe endlich ein Ziel.  

 

Monoton dringt das Geräusch des Motors an mein Ohr, zugleich gucke ich immer wieder in den Rückspiegel. Die Fahrgäste schweigen und gucken in die Gegend. Anscheinend sind beide abgekämpft, ich allerdings auch. An der angegebenen Adresse halte ich, McKendall steigt aus und läuft ohne Gruß auf eine Pforte zu, die er mit einem Sensor öffnet. Wow. So kann man also auch wohnen. Ich warte auf Instruktionen und gucke erwartungsvoll in den Rückspiegel. 

Der Seitenscheitel glotzt McKendall hinterher, was ich ihm nicht verdenken kann. Der Hintern dieses Arschlochs ist sehenswert. Also ist er auch schwul, oder aber Po-Fetischist, vielleicht auch beides. Ich für meinen Teil finde McKendalls Hinteransicht zwar auch sehr lecker, bin mir aber zu schade für einen derart arroganten Kerl. 

„Wohin?“, frage ich, als mir das Schweigen zu lang wird.

„Oh“, macht Braunhaar, steigt aus und neben mir wieder ein.

Noch nie hat sich ein Fahrgast hier vorn hingesetzt, was mir Seitenscheitel gleich sympathisch macht. Ich lächle ihn an.

„Ich bin Matthew“, sagt er und erwidert mein Lächeln, was ihn zu einer Schönheit werden lässt. 

Gut, das ist übertrieben, aber es macht ihn sehr attraktiv. Ich schätze ihn auf Ende Zwanzig, doch er hat ein paar harte Falten um den Mund, die ihn älter erscheinen lassen. Sieht so aus, als hätte er schon so manchen Kampf ausgefochten.

„Ich bin Charlie“, erwidere ich, „Wohin geht es jetzt?“

„Fahr in Richtung Altona, ich wohne unweit der Großen Bergstraße“, sagt er und seufzt leise. „Rossdale ist ein anständiger Mensch“, fährt er fort, „Er tut nur so überheblich, weil es zu seinem Job gehört.“

„Okaaay“, antworte ich gedehnt.

Jedem das seine. Ich persönlich mag diesen Star nicht. Er wird wie alle sein: Außen cool, innen hohl. Nein, ich habe keine Erfahrung damit, aber ich habe ein Gespür für Hohlräume.

„Blücherstraße 24“; sagt Matthew unvermittelt.

Ich schrecke aus meinen Gedanken auf und gucke auf das nächste Straßenschild. Aha. Die Limousine ächzt ein wenig, als ich sie weg vom glatten Asphalt auf ein archaisches Kopfsteinpflaster lenke. Wir werden ordentlich durchgeschüttelt, dann halte ich.

„Charlie“, sagt Matthew, wobei er die Tür öffnet, „Bist ein feiner Kerl.“

Na super, dafür kaufe ich mir gleich einen Sixpack Pils. Ich nicke leicht, murmele ein ‚Danke‘ und fahre weiter geradeaus, nachdem er die Beifahrertür zugeworfen hat. Sackgasse, Klasse. Der Abend ist irgendwie eine einzige Einbahnstraße und ich hätte den Job ablehnen sollen. Hochzeiten sind viel schöner, denn allein die glückseligen Menschen, die dem oftmals schon kurz nach der Trauung zerstrittenen Brautpaar zuwinken, während ich mit ihnen losfahre, sind ein echter Hauptgewinn. Ich mag es, wenn viele Leute lachen und glücklich sind. Das ist der Schmierstoff, das Öl in meinem Getriebe, das mich am Leben erhält, obwohl dieses manchmal total trostlos und einsam ist.

 

Ich bringe die Limousine zurück und steige in mein eigenes Auto, einen schäbigen Nissan, mit dem ich nach einer Viertelstunde Fahrt mein zu Hause erreiche. Was für ein Wort für die schmucklosen zwei Zimmer, die ich bewohne. Meine Mutter bittet mich zwar immer wieder, zu ihr zurückzuziehen, seit mein Alter sich eine neue Flamme gesucht hat, aber ich will nicht. Wenn es mir schlecht geht, dann bitte allein. Nicht unterbrochen durch Muttis Wehklagen über den abtrünnigen Gatten.

 

Heute erscheint mir die Wohnung allerdings anheimelnd, obwohl der türkischstämmige Nachbar offenbar zum Tanz geladen hat. Das nervtötende Gedudel osmanischer Volksmusik reizt mein Ohr, so dass ich gegensteuere und mir eine CD von den ‚Sisters of Mercy‘ in den Player lege und aufdrehe. Die leicht morbiden Klänge erfüllen mich mit tiefer Gelassenheit, in der ich dusche, mich gründlich rasiere und danach einen Schlummertrunk zu mir nehme: Ein halbes Glas Whisky mit zwei Baldrianpillen.

Ja, ich schlafe schlecht, deshalb diese Maßnahme. Die wenigen Male, in denen ich einen festen Partner hatte, der über Nacht bei mir geblieben ist, brauchte ich das Zeug nicht. Allein der geliebte Duft und die Nähe eines vertrauten Menschen halfen. Doch damit ist schon lange Schluss. Seit dem letzten Mal will ich das nicht mehr. David, mein aktueller Ex, hat mich so schäbig behandelt, dass ich nie wieder einem Menschen Vertrauen schenken will. Er hat mich – betrogen, ausgeweidet, gebraten und halbgar liegen lassen. Mein Herz ist eine Trümmergrube.

Leicht schwankend gehe ich ins Schlafzimmer und falle aufs Bett. Ich rolle mich in die Decke und gucke noch eine Weile nach oben, bis meine Lider mit einem Schlag runterklappen.

 

Genauso schlagartig gehen sie nach exakt acht Stunden wieder auf. Wieso das funktioniert, weiß ich nicht. Vielleicht bin ich krank im Kopf, oder mein Körper hat eine innere Atomuhr, die ihn streng kontrolliert. Ich stehe auf, wasche mich und trinke eine Tasse Kaffee im Stehen, dann bin ich auch schon auf dem Weg zur Arbeit.

 

Es ist schon fast Mittag. Da ich meist bis spät in die Nacht fahre, beginnt mein Dienst eben erst dann. Ich könnte auch noch später erscheinen, Thore würde nichts sagen. Wir sind ja eher Freunde als Chef und Angestellter, außerdem weiß er, dass ich zuverlässig bin.

 

Ich trete in Thores Büro, zu dem die Tür immer offen steht. Er sitzt hinterm Schreibtisch und telefoniert gerade, deutet mit der Hand zu einem Stuhl und spricht dabei weiter. Es muss sich um den Kunden von gestern handeln, denn er sagt mehrfach den Namen Matthew. Ob ich heute wieder den Superstar abholen muss? Ich hätte nichts dagegen, außer ich muss erneut auf die Reeperbahn mit der Limo.

„Charlie“, sagt Thore, nachdem er endlich aufgelegt hat. „Du bist ein Glückspilz. McKendall möchte dich für die nächsten drei Monate exklusiv als Fahrer haben.“

Na, herzlichen Glückwunsch, es ist ein Arschlochstar. Ich bin mir fast sicher, dass der Kerl mich nicht einmal wahrgenommen hat.

„Oookay“, erwidere ich gedehnt. „Was sagst du dazu?“

„Geld stinkt nicht“, antwortet Thore lapidar. 

Sein Lieblingsspruch.

„Ehrlich? Die Limo für drei Monate für vierundzwanzig Stunden vermietet? Ein Hauptgewinn“, setzt er hinzu.“

Ich nicke verständig.

„Sag mal…“, murmelt Thore und beugt sich über den Tisch. „Wie ist er denn so, der große Rossdale McKendall?“

Ich überlege kurz.

„Keine Ahnung. Wahrscheinlich cool – und sehr sexy. Doch er hat etwas an sich, das ich total abstoßend finde“, gebe ich ehrlich zu.

„Aha.“ Thore lehnt sich zurück und legt die Fingerspitzen gegeneinander. „Ist das ein Problem für dich?“

Ich zucke gleichgültig die Achseln.

„Nein. Warum auch? Ich chauffiere den Kerl, mehr nicht.“

 

Coole Stars und Chauffeure

 

Wie jeden Morgen fühle ich mich elend. Die Nacht war kurz. Immer wieder bin ich aufgewacht und habe von der Sendung geträumt. Gestern hatte ich einen Möchtegern-Sänger zu Gast, der am Ballermann die Massen mit uralten Schlagern unterhält. Es war ein Alptraum, mit dem Kerl eine vernünftige Unterhaltung zu führen, ohne ihn ins Lächerliche zu ziehen. Genau das wäre mein Stil, aber das Management hat es mir strikt untersagt.

 

Stöhnend stehe ich auf und wanke in die Küche, in der ich Aspirin in einem Glas Wasser auflöse. Diese Dosis brauche ich inzwischen täglich. Mein Leben ist zu einem Trümmerhaufen mutiert und ich stecke darin fest. Irgendwann hat es begonnen, keinen Spaß mehr zu machen. Der Hype ist weg, obschon ich es noch immer jedes Mal genieße, wenn die Kameras auf mich gerichtet sind. Neulich habe ich sogar überlegt, ob ich nicht die Hosen runterlasse und mich in meiner eigenen Show oute. Ich habe dann doch den Schwanz eingezogen, schon allein wegen Matthew.

 

Mein Manager ist ein Goldstück und ich glaube, er ist in mich verliebt. Ich weiß, dass er auf Kerle steht, doch er schwebt im Ungewissen was mich anbelangt. Mein Image als Weiberheld ist legendär, obwohl noch nie eines der Mädels mein Bett gesehen hat. Meinen Schwanz auch nicht, klar. Ich fahre mit ihnen herum, lass mich fotografieren, dann fliegen sie raus. So einfach ist das.

Einfach! Ich stürze das Sprudelwasser runter und setze als nächstes die Kaffeemaschine in Gang. Doppelter Espresso. Danach trotte ich ins Bad, eine Dusche erfrischt mich einigermaßen. Gegen drei Uhr muss ich ins Studio, um die Sendung vorzubereiten. Nein, ich bin nicht nur eine Stunde dort, um die Show abzuhalten, sondern viel länger. Die Interviews und Witze wollen vorbereitet werden. Alles wird vorher genau abgestimmt. Mein Gott, wie langweilig.

Anfangs durfte ich improvisieren, was einerseits aufregend, andererseits sehr anstrengend war. Doch es hat mich zur Höchstform getrieben und das Adrenalin vermisse ich heute sehr. Es ist alles so – abgestumpft. Vor allem mein nicht existierendes Sexualleben. Ich bin nicht geoutet, daher hole ich mir ab und zu einen Stricher, auch wenn das kaum mehr befriedigend ist. Dabei muss ich auch noch höllisch aufpassen, was der Sache auf der einen Seite einen Kick verleiht, auf der anderen Seite einfach nur ätzend ist.

 

Nach der alltäglichen Hygiene hole ich die Zeitung herein, koche einen zweiten Espresso und bereite mir ein Fitnessmüsli zu. Beim Essen lese ich die Nachrichten und finde eine Kritik über die gestrige Sendung. Genervt runzle ich die Stirn (lässt McKendall nach? Der Biss ist weg.).

„Fuck“, murmele ich halblaut, werfe die Zeitung beiseite und kippe den Rest Espresso in mich rein.

Zeit fürs Sportprogramm. Oh ja, mein Körper ist das Ergebnis eines harten Trainings. Mit Diät und einem gezielten Fitnessprogramm halte ich mich in Form, schließlich will ich nicht als traurige Werbefigur für Diätdrinks enden.

 

Um Punkt viertel vor drei steht die weiße Limo vor der Tür. Der Fahrer, ein einsilbiger Halbschwarzer mit langen Rastazöpfen, die er im Nacken zusammengebunden hat, nickt mir kurz zu. Ich steige ein, sage die Adresse und er fährt los. Ich habe Matthew gebeten, den Kerl für länger zu buchen. Warum? Er scheint vertrauenswürdig. Meine Menschenkenntnis hat mich noch nie im Stich gelassen, wie sonst sollte ich täglich mit völlig Fremden reden?

 

Die Limo hält vor dem Studio. Der Kaffeebraune guckt nach vorn während ich aussteige. Ich mag es, wenn jemand etwas von seinem Job versteht. Dieser Chauffeur ist ein Musterbeispiel für diese Position und ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann. Einfach so.

 

Nach Mitternacht laufe ich aus dem Studio, gefolgt von Matthew, wie immer. Warum er dabei ist? Ehrlich – ich weiß es nicht. Die Limousine wartet und ich krieche auf die Rückbank, Matthew krabbelt neben mich.

„Heute setze ich erst dich ab“, verkünde ich und beuge mich vor. „Blücherstraße 24“, teile ich dem Chauffeur mit.

Der guckt kurz in den Rückspiegel, nickt stumm und fährt los. Matthew riecht nach Schweiß und einem teuren After Shave, das ich nicht mag.

„Du warst heute Spitze“, sagt er bewundernd. „Wie du den Sportler fertig gemacht hast. Wow.“

Ich hatte einen alternden Tennisstar in der Sendung, den ich richtig rannehmen durfte. Ja, es hat Spaß gemacht, endlich mal wieder, auch wenn ich fast einen Kinnhaken von dem Kerl verpasst bekommen hätte.

„Ich war gestern in Frankfurt“, erzählt Matthew, nachdem ihm das Schweigen zu unangenehm wird. „Das Hotel – eine Bruchbude. Die Wände so dünn wie Papier. Im Nebenzimmer offenbar ein frisch verheiratetes Paar. Sie haben es die ganze Nacht getrieben. Ich habe kein Auge zubekommen.“

„Mhm“, mache ich, da mich das Thema herzlich wenig interessiert.

„Die haben Töne ausgestoßen“, fährt mein Manager fort. „Ich dachte schon, ich bin im Wald. Er machte den röhrenden Hirsch und sie – ich weiß nicht – es klang nach läufiger Stute. Wie ein Wiehern, irgendwie.“

Er kichert.

„Neulich habe ich gelesen, dass Kopulationslärm in verschiedene Kategorien eingeteilt wird. Da gibt es die romantischen Ächzer, die hurtigen Hechler und den röhrenden Hirsch. Die Weiber sind entweder gurrende Tauben, stöhnende Stuten oder Sirenen außer Rand und Band. Wusstest du das?“

Ich werde einer Antwort enthoben, da die Limo jetzt über Kopfsteinpflaster ruckelt und dann abrupt hält. Hier wohnt Matthew, der mir ungelenk über die Schulter streicht und schnell aussteigt. Als er draußen ist dreht er sich um und beugt sich runter, um mich ansehen zu können.

„Gute Nacht, Rossdale“, raunt er und ich höre die Sehnsucht in seiner Stimme.

Für einen Mann, der sich ganz allein nach oben gearbeitet hat, kann er seine Gefühle schlecht verstecken. Ich nicke ihm zu.

„Gute Nacht“, sage ich leise.

Matthew schlägt die Tür zu, der Chauffeur fährt los. Es dauert eine Weile, bis er die Limo gewendet hat, dann hält er an und guckt in den Spiegel. Ich lächle. Heute will ich mal wieder abspritzen, also sage ich cool: „Nach St. Georg.“

 

In St. Georg ist um diese Zeit mehr los, als tagsüber auf der Mönckebergstraße. (Für nicht-Hamburger: Die beliebteste Einkaufsstraße der Stadt). Ich gucke mich um, während die Limo die Lange Reihe hinauffährt. Der falsche Schnurrbart, den ich bei solchen Dates immer trage, ist schnell befestigt, dann setze ich eine Sonnenbrille auf. An einer Kreuzung bitte ich den Chauffeur, mich herauszulassen.

„In zwanzig Minuten wieder hier“, sage ich und gehe gemächlich auf die nächste Bar zu.

So lange brauche ich höchstens, um mir einen geilen Bläser zu angeln. Kaum habe ich den Club betreten, mustern mich auch schon einige Gäste und der erste Stricher pirscht sich heran. Nach nur zehn Minuten habe ich ein williges Kerlchen gefunden, das für einen Blowjob ausreichend ist. Ich gehe mit ihm auf die Straße und entdecke die Limo, die gerade vorbeifährt. Nach einem Handzeichen hält der Chauffeur und ich schiebe Bürschi, der sich als ‚Hugo, ich blas echt geil‘ vorgestellt hat, hinein.

„Steuern Sie einen leeren Parkplatz an“, instruiere ich den Halbschwarzen, während sich Hugo schon an mir zu schaffen macht.

 

Mit geschickten Fingern öffnet er meine Hose und fährt mit der Hand hinein. Ich rieche abgestandenen Schweiß und frage mich, wie viele Kerle er heute schon bedient hat. Zehn, zwanzig oder noch mehr? Der Gedanke widert mich an, aber ich bin zu faul, um mir einen anderen Mann zu suchen. Während Hugo nun ein Kondom über meinen Schwanz rollt, gucke ich nach vorn.

 

Der Chauffeur schaut konzentriert geradeaus, das kann ich im Rückspiegel sehen. Der Kerl ist echt Gold wert. Nur ab und zu huschen seine Augen zum Spiegel und ich muss dann grinsen. Also ist er doch ein Mensch und dazu auch noch neugierig.

Hugo hat inzwischen seinen Job aufgenommen, lutscht inbrünstig und schmatzend. Ich lehne den Kopf zurück und konzentriere mich ganz auf das Blaskonzert, wobei mein Blick immer wieder nach vorn wandert. Dieser Kerl da – der inzwischen einen einsamen Parkplatz angesteuert hat – sieht gar nicht übel aus. Ich mag milchkaffeebraune Haut und ihm steht sie wirklich. Die Dreadlocks trägt er heute offen unter der schwarzen Kappe. Eine breite Nase und ein Mund mit den bei Schwarzen üblichen vollen Lippen runden die Erscheinung ab. Wie alt er wohl sein mag? Hugos Zähne erwischen mich in diesem Moment schmerzhaft.

„He, nicht beißen“, fahre ich ihn ungehalten an.

Die Erektion macht den Abgang und ich zerre Bürschlein von meinem Schwanz weg. Heute wird das nichts mehr, nach dieser Behandlung!

„Von wegen ‚echt geil blasen‘“, zische ich wütend und streife das Gummi ab.

Ich stecke es in die Jackettasche und winke dem Chauffeur kurz zu.

„Zurück nach St. Georg“, knurre ich, wobei ich Hugo in eine Ecke schubse.

Der Kleine kauert sich zusammen und die Limousine setzt sich in Bewegung. Nach nur fünf Minuten kann ich Hugo mit einem rosa Geldschein aus dem Wagen werfen. Den hat er zwar nicht verdient, aber irgendwie tut er mir leid. Scheint auf Droge zu sein, der arme Kerl.

„Nach Hause“, instruiere ich den Chauffeur, dann reiße ich mir den falschen Bart herunter.

 

Die Hamburger Nacht umhüllt uns. Unter mir machen die Reifen sanfte Geräusche, die von vereinzelten Unebenheiten des Asphalts zeugen. Ich könnte Musik anstellen, will es aber nicht. Draußen ist das diffuse Licht der Straßenbeleuchtung, hier drinnen bin nur ich. Mein Schwanz schmerzt etwas, ich muss gleich nachprüfen, ob dieser miese Stricher mich verletzt hat. Darum habe ich auch das Kondom eingesteckt, um es auf etwaige Beschädigungen prüfen zu können.

„Wir sind da“, sagt der Chauffeur.

Anscheinend halten wir schon einige Sekunden, was ich in Gedanken versunken gar nicht bemerkt habe. Ich ziehe die Schultern hoch, rücke zur Tür und gucke nach vorn.

„Gute Nacht“, murmele ich, bevor ich sie aufdrücke und aussteige.

„Nacht“, erwidert der schweigsame Kerl und fährt davon, noch während ich am Bordstein stehe.

 

Pünktlich holt mein stiller Chauffeur mich am nächsten Tag um kurz vor drei Uhr ab. Ich habe das übliche Morgenprogramm hinter mir und die Kritik, die ich heute gelesen habe, hat mich in Hochstimmung versetzt. (McKendall meldet sich zurück. Star in alle Einzelteile zerlegt, stand da.)

„Ich muss Herrn Kennedy abholen“, sagt der Halbschwarze und guckt entschuldigend in den Rückspiegel.

Ich zucke mit den Achseln. Wenn Matthew es so befohlen hat, ist es für mich okay. Zwar kommt er sonst erst während der Sendung, aber mir ist das eigentlich egal. Ich mag ihn, er hat mir bei dem kometenhaften Aufstieg stets zur Seite gestanden und meine Launen ertragen. Ich betrachte ihn inzwischen als Freund. Einen Freund, der in mich verliebt ist. Wenn er wüsste … der Wagen hält unerwartet.

„Hallo Rossdale“, sagt Matthew, der in diesem Moment in die Limousine steigt.

Der Chauffeur hat unweit der Straße mit dem blöden Kopfsteinpflaster gehalten und erspart uns somit die umständliche Wendeaktion in der Sackgasse. Schlaues Kerlchen. Ich grinse anerkennend und treffe seinen Blick im Spiegel. Ausdrucklos starrt er mich an, bevor seine Augen zurück zur Straße wandern. Mein Gott, der Kerl scheint aus Stein zu bestehen.

 

+++

 

Kaum zu glauben. Gestern noch wollte sich McKendall einen blasen lassen. Ungeniert vor meinen Augen. Heute ist er mit dem Manager da hinten, der ihm diesen Wunsch – wenn ich es richtig sehe – auch erfüllen würde. Warum hält er den Kerl auf Abstand? Weiß Matthew nichts von…? Verdammt. Klar. Ich würde mir am liebsten mit der flachen Hand gegen die Stirn schlagen. Der Manager ist vollkommen ahnungslos, natürlich. Der Kerl ist so blind, weil er in McKendall verknallt ist. Das – allerdings – ist offensichtlich.

 

Ich lade die beiden Männer am Studio ab. Danach fahre ich zurück zu Thore, der mich gebeten hat, im Verleih auszuhelfen. Da McKendall mich vor Mitternacht nicht wieder benötigen wird, kommt es mir ganz gelegen, so die Zeit totschlagen zu können.

 

Zur Geisterstunde stehe ich dann wieder vor dem Fernsehstudio und warte auf die Fahrgäste. Es erstaunt mich etwas, als McKendall allein herauskommt. Er schwingt sich auf die Rückbank und sagt nur: „St. Georg.“

Damit ist alles klar. Er will sich wieder einen Kerl aufreißen. Ich lenke die Limousine über die nächtlichen Straßen, wobei ich immer mal einen Blick in den Rückspiegel werfe. McKendall sitzt nur da und guckt aus dem Seitenfenster. Dabei ist in der Minibar reichlich Auswahl an Alkoholika und die Stereoanlage stünde auch bereit. Aber nein, der Star glotzt nur und wirkt dabei abwesend.

Nach einer halben Stunde Fahrtzeit habe ich die Lange Reihe erreicht, die das Kernstück dieses Stadtteils ist. Langsam fahre ich die Straße hinunter und warte auf ein Zeichen. Mein Fahrgast klebt sich gerade den falschen Schnauzer ins Gesicht. Erstaunlich, wie sehr ihn der Bart verändert. Nun klopft er gegen die Scheibe und ich halte an.

„Zehn Minuten“, ruft McKendall, bevor er den Wagen verlässt.

 

Pünktlich steht er erneut am Bordstein. Ein junger blonder Kerl ist bei ihm und kriecht hinter dem Star in den Wagen.

„Parkplatz“, brummt McKendall und ich fahre weiter.

In der Nähe des Arbeitsamtes finde ich den verlassenen Platz, den ich auch schon gestern angesteuert habe. Bis auf ein paar Penner und einige Wagen ist es hier total leer. Hinten kommt man zur Sache. Der Blonde hat den Kopf in McKendalls Schoss gesenkt. Der Star lehnt im Polster und stöhnt. Diesmal scheint es für ihn besser abzulaufen. Ich sehe zu, wie er in die blonden Locken greift und den Bläser tiefer zwingt, dabei beißt er die Zähne zusammen und kneift die Augen zu.

Im nächsten Moment höre ich ihn laut stöhnen und sein Gesicht zeigt einen Ausdruck höchster Ekstase. Ich war schon hart als die Sache dahinten begann, nun bin ich kurz vorm Abspritzen, so geil ist der Anblick. Wie es wohl wäre, wenn ich an Stelle des Blonden…? Undenkbar. Ich werde McKendall weder erpressen noch vorführen, auch wenn er ein Arschloch ist.

 

Die Tour wiederholt sich in den kommenden Wochen. Jeden zweiten Abend lässt sich McKendall nach St. Georg kutschieren und anschließend auf dem Parkplatz oral verwöhnen. Der Anblick macht mich so heiß, dass ich meist einen ganz lahmen Arm am nächsten Morgen habe. Wichsarm statt Tennisarm.

Matthew und ich schließen eine Art Freundschaft. Oft setzt sich der Manager vorn zu mir, besonders dann, wenn McKendall mal wieder schlecht gelaunt ist, was recht oft vorkommt. Einen Monat bin ich der Chauffeur des Stars, bis etwas ganz Übles passierte.

 

Baggernde Manager und unwirsche Chauffeure

 

Es ist einer der Abende, an denen McKendall gewöhnlich nicht nach St. Georg möchte. Nach der Show habe ich ihn abgeholt und nun sitzen er und Matthew hinten und unterhalten sich leise. Ich werde zuerst den Star absetzen, weshalb eine halbstündige Fahrt vor uns liegt. 

„Ross, du warst heute großartig“, sagt Matthew gerade.

„Danke“, murmelt McKendall lächelnd.

Einerseits geht mir das unterwürfige Verhalten des Managers auf den Sack, auf der anderen Seite kann ich ihn verstehen. McKendall ist ein Sahneschnittchen, nur leider eines mit einem faulen Kern.

„Ich – hab ich dir schon mal gesagt, dass ich dich sehr gern mag“, sagt Matthew mit rauer Stimme.

Oh-oh. Wenn das mal nicht nach hinten losgeht. Ich linse zum Spiegel. McKendall sitzt nur Zentimeter von dem Manager entfernt, der mit Hundeblick zu ihm aufschaut. Jetzt legt Matthew eine Hand auf McKendalls Schenkel und ich halte unwillkürlich die Luft an. Der Star platzt.

„Verdammt! Lass das! Ich steh nicht auf dich“, zischt er.

Anstatt, dass sich der arme Matthew nun besinnt, rastet er vollkommen aus. Er wirft sich auf den Star und küsst ihn – zumindest nehme ich an, dass es passiert, denn sein Hinterkopf ist mir im Wege. Sofort wird er weggeschleudert und landet mit einem ‚Ufff‘ hinter mir in den Polstern.

„Anhalten“, fordert McKendall herrisch.

Ich gehorche umgehend und lenke die Limousine an den Bordstein, wo ich mit laufendem Motor warte.

„Raus“, fährt er Matthew an und stößt die Hintertür auf. „Raus mit dir. Komm mir nicht mehr unter die Augen.“

Der Kleinere winselt: „Bitte, Ross, es tut mir leid.“

„Raus sagte ich“, brüllt nun McKendall und packt Matthew am Arm, um ihn aus dem Wagen zu befördern.

Der arme Kerl landet auf dem Gehweg und die Tür wird zugemacht. Ein knappes ‚Fahr‘ kommt von dem Arschlochstar, aber diesmal gehorche ich nicht. Matthew – das kann ich im Seitenspiegel sehen – kniet auf allen Vieren mit entsetzter Miene auf dem Weg. Wir können ihn doch nicht so einfach…

„Herr McKendall, kann Matthew nicht hier vorn bei mir…?“, wage ich zu fragen.

„Fahr“, brüllt mein Fahrgast und ich löse die Handbremse, unwillig und zutiefst beschämt.

Ich schäme mich für den Kerl, der sich mit einem angeekelten Gesichtsausdruck dort hinten in die Polster lehnt. Was ist er nur für ein Mensch?

Nachdem ich ihn an seiner Adresse abgesetzt habe fahre ich zurück, stets nach Matthew Ausschau haltend, doch der ist verschwunden. Hier fahren viele Taxis vorbei, sicher wird er sich eines genommen haben.

 

Am nächsten Tag rede ich auf der Tour ins Studio kein Wort mit McKendall, aber als ich ihn wieder abhole und er wie üblich ‚St. Georg‘ sagt, fahre ich zwar in die angegebene Richtung, biege aber an der Außenalster ab und lenke die Limousine in eine dunkle Straße, die um diese Zeit gottverlassen daliegt. Ohne auf meinen Fahrgast zu achten steige ich aus, gehe ein paar Schritte und zünde mir eine Zigarette an.

Ich rauche nur, wenn ich aufgewühlt bin. Dies ist einer dieser Momente und es dauert auch gar nicht lange, bis McKendall die Tür öffnet und aus dem Wagen klettert. Er nähert sich mir bedächtig und starrt mich mit einem Blick an, der andere sicher in die Knie gezwungen hätte, mich aber nicht.

„Sie – ihr Name war Charlie, richtig? Also, Charlie, warum halten wir hier?“, fragt das Arschloch ruhig.

„Ich finde, Sie sind ein schlechter Mensch, Herr McKendall“, sage ich förmlich.

„Aha“, kommt von ihm, wobei er mich interessiert mustert.

„Matthew ist eben verliebt in Sie, aber mussten Sie ihn deshalb wie Abfall behandeln?“, frage ich in eiskaltem Ton.

„Abfall? Mhm, nein, das trifft es nicht. Abfall werfe ich aus dem Fenster“, sagt McKendall anzüglich grinsend und kommt noch näher.

Die Luft ist plötzlich elektrisch aufgeladen und alle meine Härchen stellen sich auf. Ich kann den Kerl riechen und nicht verhindern, dass sich meine Nasenflügel blähen und den Duft tief aufsaugen. McKendall verhält sich wie ein Wildschwein, riecht aber fantastisch. Eine blöde Mischung. Jetzt ist er so nah, dass außer ihm nichts mehr in mein Bewusstsein dringt. Ich werfe den Zigarettenstummel in hohem Bogen weg und drehe mich um. Ein Fehler.

Mein Fahrgast steht unmittelbar vor mir und grinst anzüglich. Sein Blick dringt mir unter die Uniform, unter die Haut und macht mich ganz irre vor – vor Erregung. Ich werde geil in seiner Nähe, gar nicht gut.

„Wieso haben Sie Matthew so behandelt? Der arme Kerl ist verliebt und – Ihr bester Freund“, sage ich mit brüchiger Stimme.

Dieser McKendall muss weg – weiter weg von mir, sonst…

„Wie würdest du denn Menschen behandeln, die dich einfach überfallen, dir in den Schritt greifen und ihre Lippen auf deinen Mund pressen?“ McKendalls Blick ist an meiner Körpermitte kleben geblieben.

Nicht gut.

„WIE würdest du sie behandeln?“, wiederholt das Arschloch und so schnell, dass ich die Bewegung kaum bemerke, packt er mich unten, fasst mir voll in den Schritt und drückt meine Erektion durch den Stoff hindurch.

Wow. Nein, ich meine: Oh Gott! 

„Aufhören“, stöhne ich heiser, während die Hand meinen Schwanz massiert und McKendall mich spöttisch lächelnd anschaut.

„AUFHÖREN“, fauche ich und wische die Finger weg, als wären sie ein lästiger Fussel.

Er lässt los, die Arme fallen seitlich runter und er guckt mich an, als sähe er mich das erste Mal. Diesmal schaut er mir in die Seele und ich will das gar nicht, kann aber auch nicht dichtmachen. McKendall ist ein Zauberer, der seinen Gegner in tausend Stücke zerreißt. Bin ich der nächste?

„Verdammt, Charlie, du bist so scharf – sag mal, wieso hast du noch kein Kapital aus deinem Wissen geschlagen?“, fragt er leise.

Ich zucke mit den Schultern und versuche, innerlich Abstand zu gewinnen, obwohl er immer noch ganz nah vor mir steht.

„Ich habe eine Moralvorstellung, sorry. Soll vorkommen, selbst bei minderwertigen Mischlingen wie mir.“

„Minderwertig?“, raunt McKendall und sein Blick frisst mich auf. „Mein Gott, ich habe noch nie einen Mann getroffen, der weniger minderwertig ist als du.“

Diesmal sehe ich in seinen Augen Bewunderung und – das macht mich stolz, obwohl es aus dem Munde eines fiesen Stars kommt, den ich hassen sollte. Doch in diesem Augenblick ist nichts Hassenswertes an McKendall, sondern nur Liebenswertes. Seine Augen glotzen mich an, als wäre ich ein Wunderwerk.

„Also…“, krächze ich und muss mich räuspern, damit ich weitersprechen kann. „Also gut, es ist nicht okay von jemandem begrabscht zu werden, den man nicht mag.“

„Mhm“, macht McKendall und verzieht den Mund schmerzlich.

Oha, sollte ich ihn getroffen haben? Jetzt legt er den Kopf schief und betrachtet mich nachdenklich, wobei sein Blick ernst auf meinem Gesicht ruht.

„Sag mal – Charlie, du hättest nicht zufällig Interesse, mir einen zu blasen?“, fragt er nach ein paar endlosen Sekunden leichthin.

Ist der Papst katholisch? Saugen Mücken Blut? Bin ich scharf auf seinen Schwanz? Die Antwort ist ein klares: JA! Bin ich, dennoch will ich nicht einer von vielen Kerlen sein, die sich dieses Ding tageweise teilen. Wenn, dann will ich exklusiv an ihm lutschen.

Woher der Sinneswandel? Nun, zugegeben, McKendall mag ein Arschloch sein, aber er ist eben nun mal höllisch attraktiv dabei und selbst ich kann besser gucken als denken. Also…

„Generell hätte ich nichts dagegen“, gebe ich offen zu. „Allerdings nur dann, wenn ich der Einzige bin.“

McKendall lacht lauthals los, dabei wirft er den Kopf in den Nacken. Oh Mann, das macht ihn noch schöner. Jetzt könnte ich vor ihm auf die Knie fallen, tue es aber nicht.

„Ich will ganz sicher nicht, dass du zusammen mit einem anderen Kerl an mir rumlutschst“, erklärt er den Heiterkeitsausbruch, nachdem er sich etwas beruhigt hat.

„Das meine ich nicht“, sage ich leicht genervt. „Wenn ich dir einen blase, dann möchte ich einen Exklusivvertrag für die Dauer des – Arrangements.“

„Ach so.“ McKendall überlegt kurz, dann glimmt ein Lächeln auf seiner Miene. „Okay, du bist mein exklusiver Bläser und das für – sagen wir mal – einen Monat. Wäre das in deinem Sinne?“

„Abgemacht“, sage ich sofort und setze hinzu: „Rossdale.“

Damit wären alle Eckpunkte geklärt. Der Star zwinkert mir zu und läuft mit wackelndem Hintern zurück zur Limousine. Ich folge ihm langsam. Worauf habe ich mich bloß eingelassen?

 

Exklusivrechte an Schwänzen und andere Dilemmas

 

Ich kann es kaum glauben, dass sich Charlie auf den Deal eingelassen hat. Schließlich bekommt er nichts, und ich – so hoffe ich jedenfalls – einen anständigen Blowjob. Sollte ich ihm im Gegenzug…?

 

Lecker ist er schon, in dem adretten dunklen Anzug - auch mit den Rastazöpfen, die ihm offen bis zum Hintern fallen. Charlies Figur ist schmal, außerdem ist er kleiner als ich. Er gefällt mir ausnehmend gut, auch wenn ich ihn anfangs kaum eines Blickes gewürdigt habe. Ich dachte erst er wäre einer dieser abgestumpften Chauffeure, die Scheuklappen tragen, doch sein Einsatz für Matthew – ehrlich gesagt tut mir meine Reaktion inzwischen auch leid – ist ehrenhaft und mutig. Ich werde ihn morgen anrufen und alles klären.

 

Jetzt klettere ich auf die Rückbank und Charlie folgt mir. Erwartungsvoll lehne ich mich zurück, öffne die Jeans und krame meinen halbweichen Schwanz hervor, den ich geschickt durch eine harte Massage zur Königskobra wachsen lass.

Charlie leckt sich über die Lippen, ganz so, als hätte er Hunger. Ich massiere noch eine Weile meine Länge, bis er sich endlich vorbeugt und meine Hand mit seiner festhält. Dann spüre ich eine ultrageschickte Zunge, die meine Eichel liebkost und sich in den schmalen Schlitz bohrt, aber nur kurz.

„Kondom“, raunt Charlie und hat auch schon eines dieser speziellen, sehr dünnen Dinger in der Hand.

Ich sehe zu, wie er mein gutes Stück verpackt und allein diese Aktion ist so geil, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss. Wow. Mein Chauffeur hat amouröse Qualitäten und macht sich jetzt wieder so wild über meinen Schwanz her, dass mir Hören und Sehen vergeht. Ich bin keuchendes Fleisch und fiebere dem Höhepunkt entgegen. Ich kann Charlies Duft riechen und sauge ihn gierig ein, schiebe die Finger in seine Zöpfe und – komm mit einem halblauten Aufschrei. Mein Becken zuckt, die Muskeln krampfen und Sperma füllt heiß das Gummi. Geil! Ich möchte schreien vor Erleichterung, lass es aber in Anbetracht der öffentlichen Lokalität. 

Irgendwann mal, wenn Charlie und ich vertrauter sind, will ich es mit ihm in meinem Bett – Moooment? Denke ICH das hier gerade? Verwirrt ziehe ich seinen Kopf hoch und streiche über sein Haar. Die Zöpfe fühlen sich komisch an, ganz trocken und rau. Er lächelt leicht und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, ganz so, als hätte er einen Milchbart. Ich muss auch grinsen und fühle mich total gut, ganz anders als sonst, wenn mir irgendein fremder Kerl einen Blasjob verpasst hat.

„Bist du okay?“, frage ich heiser.

Charlie nickt und ich schließe die Jeans, bevor mein Blick zu seinem Schritt wandert. Dort erhebt sich eine eindrucksvolle Beule und mir wird schon wieder heiß. Soll ich ihn auch…?

„Ich fahr dich jetzt nach Hause“, sagt der Chauffeur und krabbelt von der Rückbank 

Es fühlt sich ein wenig so an, als würde mir ein schönes Spielzeug vorenthalten. Ich bin neugierig auf seine Ausstattung und seinen ureigenen Duft. Bin ich verrückt geworden? Noch nie bin ich derart versessen nach einem Kerl gewesen, es muss wohl die schwere Hamburger Nachtluft sein. Vielleicht blasen die hier irgendwelche Gifte in die Luft, dass die Menschen sich so – liebeslustig fühlen, wie ich gerade. Als Charlie vor meinem Grundstück hält, bin ich nicht gewillt, die Limousine zu verlassen. Er wartet und sieht dabei in den Rückspiegel.

„Steig aus, Rossdale, ich bin müde“, sagt er schließlich, und seine Stimme klingt weich dabei.

Ich gebe nach, verlasse den Wagen und sehe zu, wie die Limousine in der Dunkelheit verschwindet. Es fühlt sich ein wenig an, als würde mir etwas Wunderbares weggenommen. Morgen, wenn ich vom fahlen Morgenlicht ernüchtert bin, werde ich mal googeln, ob die Fabriken hier im Umkreis ein Nervengift freigesetzt haben. Irgendetwas stimmt nicht mit mir.

 

Kein Nervengift, stelle ich am nächsten Morgen fest. Wahrscheinlich ist der Giftunfall vertuscht worden. Ich habe schlecht geschlafen und mir noch zweimal einen runterholen müssen, damit endlich Ruhe einkehrte. Ich mache mir gähnend einen Espresso und beginne das Ritual.

 

In dieser Nacht hält Charlie vor meinem Grundstück, ohne mich gefragt zu haben, wo ich hin will. Ich öffne das Tor und er fährt die Limousine in die großzügige Auffahrt. Wieder bläst er mich meisterlich, setzt sich danach hinters Steuer und verschwindet. Chauffeur mit genialen sexuellen Anlagen? Ich werde nicht schlau aus der Sache, bin aber froh, dass ich so gut bedient werde und mich nicht mehr mit irgendwelchen Strichern abgeben muss.

Überhaupt gefällt mir das Ganze so gut, dass ich langsam beginne Charlie als mein Eigentum anzusehen. Es muss einfach so sein, denn sonst würde nicht genau das passieren, was sich nach zwei Wochen stillem Blas-Agreement zuträgt.

 

Wie gewohnt holt Charlie mich ab und bringt mich ins Studio, doch gegen Mitternacht hockt ein großgewachsener Weißer hinter dem Steuer. Matthew, der heute ausnahmsweise mal wieder mit mir im Studio war, sagt erstaunt und erfreut: „Thore?“

Der Kerl nickt und ich steige hinten ein, während sich mein – jetzt wieder – Manager zu dem Chauffeur gesellt. Ich kann nicht hören, was die beiden reden. Will es auch nicht, denn ich will nur eines: Charlie. Es würde sogar reichen, wenn er mich fahren würde, der Blowjob könnte ausfallen. Allein seine Anwesenheit macht mich…

„He, ihr da. Wo ist Charlie?“, rufe ich ungehalten nach ein paar Minuten.

Die beiden Kerle erstarren, dann guckt mich der Dunkelhaarige an und sagt: „Charlie hat familiär zu tun. Er kann heute nicht.“

Familiär? Hat er überhaupt Familie? Ich weiß gar nichts über ihn, das wird mir jetzt schmerzhaft bewusst. Charlie, hast du Eltern, frage ich im Geiste und kann es mir nicht wirklich vorstellen. Für mich ist er wie ein einsamer Satellit, der nächtlich seine Bahnen am Himmel zieht. Will ich, dass er einsam ist? Die Antwort ist ein klares: Jein. Nein, das will ich nicht, aber ich wünschte, ich wäre seine Familie. Ich will ihn tröstend halten und süße Koseworte sagen, die noch nie über meine coolen Lippen gekommen sind. Ich will… 

„Voraussichtlich bin ich ein paar Tage ihr Chauffeur“, verkündet der Dunkelhaarige und fügt hinzu: „ Ich bin Thore.“

„Danke – Thore“, murmele ich und überlege, wie ich jetzt weiterleben soll.

Charlie hat sich in mein Herz geblasen. Unglaublich, aber wahr. Ich will ihn endlich küssen, umarmen und mit in mein Bett nehmen. Die Sehnsucht erstickt alles. Jede Vernunft und jeden klaren Gedanken. Anders lässt sich nicht erklären, was ich mir leiste, als Charlie nach drei Tagen endlich wieder am Steuer sitzt.

 

Fremdverkehr

 

Ich habe gerade die Tour zum Studio beendet, als mein Handy vibriert und sich eine weibliche Stimme meldet. Ich bekomme kaum mit, was sie sagt, nur die Worte ‚ihre Mutter‘ und ‚Intensivstation‘ bleiben haften.

„Wo ist meine Mutter?“, frage ich nach, wobei mir die kalte Furcht den Rücken hochkrabbelt.

Die Stimme nennt mir eine Klinik in Hamburgs Norden und ich erreiche gerade noch die Autovermietung, bevor ich zusammenbreche.

Sicher, meine Mutter ist manchmal nervig, aber ich liebe sie und sie steht mir näher als mein phlegmatischer Vater. Einen Moment lege ich die Stirn aufs Lenkrad und atme kontrolliert, dann springe ich aus dem Wagen, laufe zu Thores Büro und erkläre ihm hektisch die Lage, bevor ich zu meinem Auto renne und nach Langenhorn rase.

Am Empfang weist man mir den Weg und ich eile weiße Flure entlang, bis ich an einer Tür mit der Aufschrift ‚Intensivstation‘ stoppe. Nachdem ich geklingelt habe, sage ich meinen Namen in die Gegensprechanlage und werde hereingelassen. Ein Mann in grüner Uniform kommt mir entgegen und führt mich zu einem Zimmer, das voller Kabel und Schläuche ist. Inmitten dieser technischen Gerätschaften liegt Mama und sieht so winzig aus, dass mir unwillkürlich ein Schluchzer entkommt. 

„Selbstmordversuch“, sagt der Grünkittel. „Sie ist aus dem dritten Stock gesprungen. Prellung der Wirbelsäule, Verdacht auf Querschnitt noch nicht bestätigt. Sie ist jetzt betäubt, OP war vor zwei Stunden.“

„Danke“, murmele ich und gehe zu dem gelben Plastikstuhl, der neben dem Bett steht.

Ich sinke auf die harte Sitzfläche, starre dabei das reglose Gesicht an und falte automatisch die Hände.

„Bitte, lieber Gott, lass sie nicht sterben“, flüstere ich, ohne den Grünkittel weiter zu beachten.

Der Kerl nickt und lässt mich allein.

 

Ich verbringe die ganze Nacht an Mutters Bett, die irgendwann gegen Mitternacht kurz das Bewusstsein erlangt.

„Mein Junge“, flüstert sie heiser.

Ja, das bin ich immer noch. Mit einem leisen Schluchzer lege ich den Kopf neben ihren aufs Kopfkissen, was schwierig ist, da ich den ganzen Schläuchen ausweichen muss.

„Was machst du nur, Mama?“, frage ich.

„Ach, Charlie, ich wollte nicht mehr“, raunt Mutter.

Ihre Lider sinken wieder herunter, dann höre ich die tiefen Atemzüge. Sie schläft und ich sitze da und halte Wache. Am nächsten Tag fahre ich kurz nach Hause, um Klamotten zu wechseln, vorher zu duschen und einen Kaffee zu trinken. Dann bin ich auch schon wieder auf dem Weg zu meiner Mutter.

 

Eine weitere Nacht wache ich an ihrem Bett und bleibe auch noch bis zum nächsten Abend. Ein Arzt kommt nach dem Abendessen herein und erklärt mir, dass meine Mutter keine bleibenden Schäden zurückbehalten wird. Sie hat sich zwar ein paar Brüche bei dem Sturz zugezogen, aber im Ganzen viel Glück gehabt. Erleichtert verabschiede ich mich von ihr mit dem Versprechen, am nächsten Tag wiederzukommen.

 

Zu Hause falle ich ins Bett und schlafe zwölf Stunden durch, sogar ohne die Hilfe von Tabletten oder Alkohol. Ich fühle mich wie neugeboren, als ich am nächsten Tag spät aufwache. Nach dem versprochenen Besuch bei Mutter melde ich mich bei Thore zurück.

 

Als ich Rossdale wie immer gegen kurz vor drei Uhr abhole, würdigt mich dieser keines Blickes. Nanu? Ich beschließe, dass er schlechte Laune haben muss und halte den Mund. Auch während der Fahrt schaut der Star stur zum Seitenfenster hinaus und verlässt, am Studio angekommen, wortlos den Wagen. Mein Gott, ist er etwas beleidigt, weil ich ein paar Tage nicht die Limousine gefahren habe, oder fehlt ihm der Blowjob?

 

Diese Frage ist immer noch unbeantwortet, als ich um Mitternacht erneut vor dem Studio parke. Rossdale kommt nach zehn Minuten heraus, zusammen mit Matthew. Seine Laune scheint immer noch mies zu sein, denn der Manager setzt sich neben mich, während der Star im hinteren Teil des Wagens Platz nimmt. 

„Bring erst mich nach Hause, dann Rossdale“, sagt Matthew.

Er sieht gequält aus, was ich seinem Liebeskummer zuschreibe. Mitfühlend gucke ich ihn ab und zu von der Seite an, während ich die Stretchlimousine durch den Verkehr lenke.

„Alles klar bei dir?“, frage ich leise.

Matthew nickt stumm. Ich dringe nicht weiter in ihn, er muss schon von sich aus erzählen. Nach zwanzig Minuten Fahrtzeit setze ich ihn bei seiner Wohnung ab und gucke danach erwartungsvoll in den Rückspiegel.

„Fahr nach St. Georg“, knurrt Rossdale und guckt dabei aus dem Fenster.

Mein Herz stockt kurz, dann schlägt es wild los, als wäre ein Schlagzeugsolo an der Reihe. Ich kann mich kaum auf den Verkehr konzentrieren, so aufgewühlt bin ich. In der Langen Reihe ist der Teufel los und an einer Kreuzung komme ich einfach nicht weiter, da die Wagen geparkt worden sind, als wären sie von notgeilen Tussis auf dem Weg zu ihrer Befruchtung stehengelassen worden. Keine Chance.

„Was ist?“, knurrt Rossdale nach einer Weile.

„Alles dicht“, antworte ich unglücklich.

„Okay“, sagt er und beugt sich vor. „Kümmere dich darum, ich bin in zwanzig Minuten zurück.“

Irgendwie schaffe ich es dann doch, die Limo um die Kurve zu bringen, indem mich vorne und hinten hilfsbereite Passanten dirigieren. Erleichtert fahre ich durch die Seitenstraße, schaue auf die Uhr und gebe Gas. Noch drei Minuten. Ich komme erst nach sechs wieder an dem Engpass an und erkenne sofort, dass der Star sauer ist. Er reißt die hintere Tür auf, bugsiert einen schmalen Blonden auf die Rückbank und kriecht hinterher. Will er sich wirklich einen blasen lassen und damit – unser Arrangement beenden?

 

Mein Herz wird ganz schwer bei dem Gedanken. Irgendwie und irgendwann ist es passiert: Rossdale hat sich unter meine Haut geschlichen. Nun sitze ich da und glotze in den Rückspiegel, höre, wie Rossdale ‚Parkplatz‘ zischt und reagiere automatisch. Zum Glück muss ich jetzt geradeaus und nicht erneut um die Kurve. Nach wenigen Minuten haben wir den verlassenen Platz erreicht und ich stelle den Motor ab. Automatisch wandert mein Blick zum Spiegel, in dem ich schon während der Fahrt beobachtet habe, wie der Kopf des Kleinen nach unten verschwunden ist. Das Mikrophon ist an und überträgt Rossdales Stöhnen, doch es wirkt ein bisschen unecht. Ich weiß, wie sich der Kerl in höchster Ekstase anhört und dies hier ist – besonders laut und der Blick, den er mir gelegentlich zuwirft, ist prüfend. Als wolle er kontrollieren, ob ich auch wirklich zusehe. Ich kann gar nicht anders, ich muss hinsehen, auch wenn es wehtut.

 

Masochistische Ader? Wahrscheinlich. Ich bin schockiert, traurig und gleichzeitig erregt. Mein Schwanz drückt schwer gegen die Anzughose. Da wir hier allein sind und Rossdale beschäftigt ist, befreie ich ihn kurzerhand und lass ihn bedächtig durch meine enge Faust gleiten, während da hinten etwas Neues passiert. Der Kleine kommt hoch, schiebt sich die Jeans herunter und gerät dann frontal in mein Blickfeld, als er sich Rossdale auf den Schoss schiebt. Dadurch ist dieser nicht mehr zu sehen, denn der kleine Blondschopf bedeckt ihn ganz.

Natürlich ist klar, was da hinten abgeht. Der Blonde kommt näher, dann driftet er zurück. Immer dann, wenn er sich nach vorn bewegt, kann ich kurz Rossdales Gesicht sehen. Die Züge sind angespannt und wirken im gedämpften Licht, dass von der Straße herüberdringt, noch kantiger. Das Grübchen in seinem Kinn ist jetzt eine tiefe schattige Mulde und die Wimpern erscheinen überlang.

Rossdale stöhnt so laut, dass er den Kleinen vollkommen übertönt. Er schaut in den Spiegel und unsere Blicke treffen sich. Seiner ist triumphierend, irgendwie, meiner nur traurig. Die Erektion ist inzwischen abgeklungen, so sehr hat mich der Schmerz gepackt. Das hier ist doch eine klare Racheaktion dafür, dass ich es gewagt habe, nicht zum Dienst zu erscheinen. Fuck. Der Kerl spinnt doch total. Ich schaue aus dem Fenster und stell das Mikrophon ab.

Leider bekomme ich trotzdem mit, wie sich die zwei Männer da hinten bewegen. Für einen Moment schaukelt die ganze Karosse und ich habe mich leider nicht gut genug im Griff, um jetzt nicht hinzuschauen. Rossdales Züge sind zu einer Grimasse verzogen, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Ich kenne diesen Ausdruck und weiß, dass er gleich kommen wird. Ich glotze und diesmal sind seine Augen geschlossen, während er sich aufbäumt und dem Blonden ein paar sehr harte Stöße verpasst. Der verzieht schmerzerfüllt das Gesicht, was in mir eine Welle der Wut auslöst. Wie kann dieser Arsch nur so rücksichtslos sein? 

Dann ist es vorbei… Als ich das Mikro wieder einschalte, höre ich nur noch schwere Atemzüge. Der Blonde hockt jetzt im Fußraum und die Bewegungen seines Armes lassen mich wissen, dass er sich gerade einen runterholt. Nun, das hat er verdient nach dieser fiesen Behandlung. Allerdings mag ich es nicht, wenn ich die Spermareste wegmachen muss. Hoffentlich hat er ein Taschentuch dabei.

„Verdammt“, höre ich Rossdale zischen.

Anscheinend hat Blondie ihm gegens Bein ejakuliert. So, wie dieser da kauert, wirkt er ohnehin wie ein kleiner Köter. Ich muss grinsen, obwohl mein Herz brennt.

„Charlie, fahr zurück“, knurrt der Star und ich werfe den Motor an.

Während der Rückfahrt kann ich bei gelegentlichen Blicken in den Spiegel sehen, wie sich die beiden Kerle säubern und die Klamotten zurechtrücken. Gerade zu dem Zeitpunkt, als ich die Lange Reihe erneut erreicht habe, sind biede fertig. Rossdale zückt die Brieftasche und ein brauner Schein wechselt den Besitzer. 

Der Kleine strahlt und sagt artig: „Vielen Dank.“

Das löst bei mir lediglich Kotzreiz aus und Rossdales Gesicht verzieht sich auch unangenehm berührt. Der Blonde steigt aus dem Wagen und ich sehe in den Spiegel. Ganz langsam wendet sich der Star zu mir, starrt mir einen Moment in die Augen und sagt dann leise: „Nach Hause.“

 

In mir gärt es. Soll ich gleich stumm wegfahren oder Rossdale zur Rede stellen? Allerdings wüsste ich nicht, was ich sagen soll. Du bist vor meinen Augen fremdgegangen? Unpassend. Er hat lediglich das getan, was er tun darf: Fremdficken. Damit ist unsere Vereinbarung hinfällig, doch das scheint ihn nicht zu kümmern. Scheinbar gelassen lehnt der Arsch in den Polstern und guckt seitlich aus dem Fenster, so als wäre nichts geschehen. Als hätte er nur einen kleinen Imbiss zu sich genommen. Ich koche immer stärker vor Wut, je näher wir seinem Heim kommen. Eins ist sicher: Ich werde ihn nicht mehr chauffieren. Thore wird toben, aber ich kann es einfach nicht. Jeden Tag zusehen zu müssen, wie Rossdale es sich besorgen lässt ist undenkbar. Dann doch lieber Zoff mit dem Chef.

 

Ich habe das Grundstück erreicht und halte am Bordstein. Rossdale rutscht bis zur Tür, dann guckt er nach vorn. Sein Blick wirkt jetzt gehetzt, als würde es auch in ihm brodeln. Er öffnet den Mund, aber nichts kommt heraus. Dann steigt er aus und wirft die rückwärtige Tür zu. Das Geräusch klingt wie der Abschluss einer Episode. Ich fahre los, ohne ihn nochmal eines Blickes zu würdigen. Es ist vorbei, singt eine Stimme in mir und eine andere sagt leise ‚gut so‘, doch ich bin nicht zugänglich. Es ist schlecht und tut weh und ich will am liebsten umkehren und vor Rossdale auf die Knie gehen – doch das wäre nicht richtig. Nichts ist mehr richtig.

 

Heute Abend brauche ich ein ganzes Glas Whisky und die doppelte Anzahl Pillen, um überhaupt zur Ruhe zu kommen.

 

Thore tobt am nächsten Tag und beschimpft mich, bis ich wortlos das Büro verlasse und mich in die Werkstatt begebe. Meist ist der Chef etwas später wieder zugänglich. Verlieren will ich den Job natürlich nicht, aber Rossdale muss sich an jemand anderen gewöhnen. Ich kann es einfach nicht. Die Erinnerung an gestern taucht immer wieder auf. Wie eine Dauerwerbesendung läuft sie durch mein Gehirn. Rossdales Blick, als er den Kleinen gefickt hat. Scheiße. Es hat so geschmerzt und tut es immer noch.

 

Nach zwei Stunden kommt Thore in die Werkstatt geschlendert und winkt mir zu.

„Komm in mein Büro“, ruft er und dreht sich sogleich um, um den Rückweg anzutreten.

Ich wische mir die Hände an einem Lappen ab und folge ihm in gebührendem Abstand. Was kommt nun? Ich rechne mit allem, sogar mit einer Kündigung, doch Thore wirkt nachdenklich, nicht mehr wütend.

„Setz dich“, sagt er, zeigt auf den Stuhl nahe dem Schreibtisch, hinter dem er gerade Platz genommen hat und faltet die Hände vor seinem Bauch. „Erkläre mir bitte mal genau, weshalb du McKendall nicht mehr fahren willst.“

Mein Chef weiß Bescheid über meine sexuelle Ausrichtung, ist selbst auch schwul. Dennoch, ich muss Rossdales Geheimnis bewahren, alles andere wäre unfair. Ich mag zickig sein, dumm und vielleicht auch devot, aber niemals unfair.

„Wir haben uns gestritten“, sage ich lapidar.

„Aha. Und – das lässt sich nicht mit einem Gespräch bereinigen?“, fragt Thore lauernd.

Ich schüttele entschieden den Kopf und er seufzt laut.

„Hör zu“, sagt er und beugt sich vor. „Ich habe mit McKendall telefoniert und er beharrt auf dich als seinen Fahrer. Er hat gedroht, dass er einen anderen Service in Anspruch nimmt, wenn du ihn nicht gleich abholst. Mensch, denk doch mal an das ganze Geld. Bitte, Charlie, fahr hin und schaff die Sache aus der Welt.“

Hört sich toll an, aber wie bitte soll ich diese verfahrene Sache klären? Um etwas zu klären muss klar sein, was das Problem ist. Meines liegt auf der Hand: Unselige Vernarrtheit in den Falschen. Rossdales kenne ich nicht. Wahrscheinlich war er nur beleidigt oder gekränkt durch mangelnde Aufmerksamkeit. Ich weiß es wirklich nicht, knicke aber schließlich doch ein. Thores Gegenargumente sind stark und nur allzu deutlich: Profit. 

„Danke“, sagt er erleichtert, als ich nachgegeben habe.

Wortlos stehe ich auf und eile in die Werkstatt, um die Uniform überzuziehen. Es bleiben mir nur noch dreißig Minuten, bis ich bei Rossdale sein muss. Fuck! Noch während ich mich umkleide bereue ich den Entschluss.

 

Rossdale wartet schon ungeduldig am Bordstein, als ich die Stretchlimousine vor ihm zum Halten bringe. Seine Miene ist verschlossen und außer einem ‚Hallo Charlie‘ sagt er nichts. Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll. Doch, ich weiß vieles, aber keines der Worte wäre der Situation angemessen.

 

Von irren Chauffeuren und tiefem Frust

 

Die halbe Nacht habe ich wachgelegen und überlegt, wieso ich diese Sache abgezogen habe. Der Sex war nicht gut gewesen und ich hätte den Kerl am liebsten gleich wieder aus dem Wagen geschubst, mir stattdessen Charlie geschnappt. Doch das Schwein in mir war stärker und am Ende musste ich es ganz durchziehen, auch wenn ich – und ich schäme mich das zuzugeben – den Orgasmus nur vorgetäuscht habe.

 

Oh ja, man denkt immer, das tun ausschließlich Frauen. Ich habe diese Domäne für mich neu entdeckt und war erleichtert, dass die Täuschung offensichtlich gut funktioniert hat. Auch der Kleine hat nichts gemerkt und sich fleißig einen runtergeholt, während ich das Kondom schnell versteckt habe. Es ist immer noch in der Tasche meines Sakkos, das ich heute allerdings nicht trage. 

Charlie ist während der ganzen Fahrt stumm und auch ich weiß nicht, worüber ich reden soll. Über den Unterschied, wenn ich mit ihm Sex habe oder mit einem Fremden? Besser nicht. Das Gefühl, das ich für ihn habe ist noch zart und so unbekannt wie der Mars, jedenfalls für mich. Ich spüre Zuneigung und Sehnsucht, außerdem Geilheit und den Wunsch, ihn näher an mich ranzulassen. Doch was ist, wenn er mich auslacht?

 

Ich halte den Mund bis wir beim Studio angekommen sind. Dort steige ich aus, rufe ein ‚bis nachher‘ und laufe schon zur Eingangstür, als ich die Limo hinter mir davonfahren höre.

 

Pünktlich um Mitternacht steht die Limousine wieder vor der Tür. Ich habe Matthew, der bis eben noch im Studio war, gebeten, mit einem Taxi nach Hause zu fahren. Es wird Zeit, dass Charlie und ich reden. Diesmal steige ich vorne ein und merke, wie der Fahrer ganz steif auf seinem Platz wird. Er räuspert sich und sagt mit rauer Stimme: „Ihr Platz ist hinten, Herr McKendall.“

Okay, das war der Beginn des Schlagabtausches, den ich aber keinesfalls vor dem Studio führen möchte.

„Fahr an die Alster, du weißt schon“, befehle ich, und auch meine Stimme ist belegt.

Charlie fährt los und die ganzen zwanzig Minuten bis zur Außenalster sagen wir nichts. Ich muss ihn immer wieder angucken, die Lippen bewundern und die Dreadlocks, die sehr sexy offen über seine Schultern hängen. Ich will sie anfassen, wie schon so oft, wenn er mich gelutscht hat, traue mich aber nicht.

Endlich sind wir an dem Ort, wo vor vielen Wochen unser Arrangement ausgehandelt wurde. Leichter Nieselregen hat eingesetzt und hat alle späten Spaziergänger und Jogger verscheucht. Charlie stellt den Motor aus und blickt starr geradeaus durch die Scheibe. Das Schweigen wird immer lauter und schließlich bricht er es, indem er sagt: „Ich fahre dich weiterhin, aber nur unter einer Bedingung: Du fickst da hinten keine Kerle. Natürlich auch keine Weiber. Also, ich meine – keine Sauereien mehr auf der Rückbank.“

„Und wie sieht es hier vorne aus?“, säusele ich und lege eine Hand auf seinen Schenkel.

Charlies Kopf fährt herum, seine Augen wandern nach unten. Er starrt die Finger einen Moment an, bevor er sie packt und unsanft auf mein Bein legt. 

„Hier vorne sitzt nur der Fahrer, und das bin ich“, knurrt er. „Ach ja, als kleiner Ansporn noch eines: Ich habe dich bisher nicht verraten, aber wenn du gegen die Bedingung verstößt soll es die ganze Welt wissen. Klar?“

Oh ja, das sind deutliche Worte. Wobei es mich nicht wirklich stören würde, wenn alle Welt von meiner Homosexualität erfährt, nur will ich den Zeitpunkt selbst bestimmen. Dennoch gebe ich mich erst mal erschrocken und lächle Charlie gewinnend an.

„Okay, dann gilt der Handel“, sage ich leise.

Er lächelt nur zögernd und die Distanz zwischen uns fühlt sich an wie Lichtjahre, nicht wie Zentimeter. Mir schaudert vor Kälte, aber es kommt von innen, nicht von außen.

„Gut, dann bringe ich dich jetzt nach Hause.“ Charlie lässt den Motor an und setzt langsam zurück. Er ist ein guter Fahrer, was mir schon vorher aufgefallen ist, aber eigentlich egal war. Nun ist alles anders. Jedes Detail seiner Persönlichkeit ist wichtig und ich sauge alles auf, was er preisgibt.

„Wie geht es deiner Mutter?“, frage ich leise, während die schwere Limousine sicher über die Straße gleitet.

„Besser“, antwortet Charlie knapp.

„Sie – hat sich aus dem Fenster...?“, frage ich, komme aber nicht zum Ende, da er mich wütend anschnaubt.

„Verdammt, nun tu bloß nicht so, als würde es dich interessieren“, fährt er mich an.

Was soll ich dazu sagen? Ich halte den Mund und kurz darauf stehen wir vor meinem großen leeren Haus. Ob ich ihn fragen kann auf einen Kaffee mit hereinzukommen? Heute wohl nicht, denn er ist total aufgebracht und seine Hände umklammern das Steuerrad so fest, dass die Knöchel ganz weiß sind. Nein, heute nicht, aber…

 

Zwei ganze Wochen schafft es Charlie die Einladungen auszuschlagen. Ich gebe zwar nicht auf, aber die Ungeduld wird immer grösser. Mein einziger Tröster ist meine enge Faust, was aber nicht darüber hinwegtäuschen kann, dass mir sein Duft fehlt, die heisere Stimme und seine Lippen.

Eines Nachts – es sind jetzt genau zwanzig Tage, die sich Charlie mir verweigert – fasse ich einen Entschluss. Ich werde endlich die Hosen runterlassen. Dem Programmdirektor sage ich lieber nichts, damit er mich nicht davon abbringt.

 

Ich habe den letzten Gast auseinandergenommen. Einen abgehalfterten Bläser – Trompete – dem man nachsagt, er hätte nie selbst gespielt. Er tritt den Gegenbeweis life an und ich bin darüber recht froh, weil der Typ eigentlich ganz sympathisch rüberkommt. Jetzt sind noch fünf Minuten Zeit für das Schlusswort, einen Witz und den Abspann. Alles ist bis ins Detail geplant und Detlef, mein Co-Moderator, gibt mir ein Zeichen, das ich ignoriere. Stattdessen winke ich den Kameramann näher ran und beginne den Text, den ich mir schon so oft zurechtgelegt habe.

 

Ich lächle in die Kamera und besiegele die Kündigung mit folgenden Worten: „Liebe Zuschauerinnen und Zuschauer. Es gibt unter uns Menschen, die anders sind als die meisten. Nein, ich rede nicht über Ausländer oder Massenmörder, sondern über Homosexuelle. Lesben wie auch Schwule werden weiterhin ausgegrenzt und verspottet. Ich habe nun das große Vergnügen Ihnen mitzuteilen, dass ich auch dazu gehöre. Und – tut es Ihnen plötzlich leid, mich eingeschaltet zu haben? Denken Sie immer daran, dass wir alle gleich sind und niemand aufgrund seiner Sexualität ausgegrenzt werden sollte. Guten Abend.“

 

Ich neige leicht den Kopf und zeige rüber zu Detlef, der mich fassungslos anstarrt. Auch der Rest der Crew ist still und das Publikum hat aufgehört zu atmen. Gut, wenn dies meine letzte Sendung war, dann ist das so. Kollektives Massensterben aufgrund von erschrecktem Luftanhalten. Wird auf jeden Fall eine Schlagzeile geben.

„Detlef“, zische ich und er reagiert endlich, guckt in die Kamera und stammelt: „Das – kam unerwartet. Ich – weiß ehrlich nicht – was ich sagen soll.“

Na toll. Ich schnaube und laufe einfach aus dem Studio. Niemand hält mich auf.

 

Leider hält auch vor dem Studio niemand. Ich warte geschlagene dreißig Minuten bis mir klar ist, dass Charlie nicht kommen wird. Hat er die Sendung gesehen? Das würde alles erklären, denn die Erpressung ist somit hinfällig, doch aus diesem Grund habe ich es nicht getan. Ich wollte nur meine eigene Beklemmung loswerden. Matthew war heute zum Glück nicht im Studio, sonst hätte ich jetzt sicher schon ein Gespräch an der Backe, das ich keinesfalls führen möchte. Ich will nur noch nach Hause und suche mir schließlich ein Taxi.

 

Es wundert mich nicht, dass am nächsten Morgen schon früh mein Telefon klingelt. Erst ruft mein Chef an, der mich zur Socke macht und wütend den Hörer aufknallt, dann ist Matthew in der Leitung, der mir die Ohren volljammert, dass er auf diese Weise davon erfahren musste. Ich nehme noch die Anrufe einiger Kollegen entgegen, dann stöpsele ich das Telefon aus und gehe müde in die Küche.

Einen Espresso später stehe ich vor dem Spiegel und betrachte den kaputten Typen, der sich selbst mit dem Arsch ins Fettnapf gestoßen hat. Eigentlich sehe ich so aus wie immer, nur meine Augen funkeln jetzt wie früher. Ich bin wieder lebendig und fühle mich so frei, dass ich jauchzen möchte.

Ich dusche erst mal und rasiere mich anschließend. Wie an jedem Tag absolviere ich das Fitnessprogramm und rufe gegen Mittag bei der Limousinenvermietung an. Diesmal will ich sichergehen, dass Charlie kommt. Mein Chef hat zwar sehr wütend geklungen, aber er wird mich nicht von heute auf morgen absetzen, da bin ich mir sicher. Nur bei Charlie…

„Thore Waterkant“, meldet sich der Eigentümer von ‚Limos und Co‘.

„McKendall hier. Ist es sicher, dass Charlie um kurz vor drei hier sein wird?“, frage ich unumwunden.

Die lange Pause, die nun folgt, macht mich nervös. Was ist los? Ist Charlie etwas zugestoßen? Diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht in Betracht gezogen, jetzt ist sie plötzlich so präsent, dass mein Puls zu rasen beginnt.

„Charlie hat gekündigt“, sagt Waterkant nach einer Ewigkeit.

„Ge-kündigt?“, echoe ich fassungslos, doch auch gleichzeitig erleichtert darüber, dass Charlie nichts zugestoßen ist.

„Ja, schon gestern Nacht“, fügt er hinzu.

Schweigen. Ich warte, nur worauf? Eine Erklärung? Wahrscheinlich. Es kommt aber nichts und schließlich seufzt Waterkant.

„Ich kann Ihnen die Limousine mit einem anderen Chauffeur schicken. Wäre das okay für Sie?“, fragt er zurückhaltend.

In mir herrscht gerade Chaos. Nicht nur, dass ich mich heute mit einem wildgewordenen Chef auseinandersetzen muss, nun fehlt auch noch Charlie. Ich nicke langsam, bis mir auffällt, dass ich telefoniere und Waterkant mich nicht sehen kann.

„Ja, okay. Tun sie das“, sage ich knapp und lege auf.

 

+++++

 

Ich habe gestern Rossdales Show verfolgt, auf dem kleinen Monitor in der Limousine. Als das Schlusswort kam ging mein Herz auf Grundeis. Verdammt! Er outet sich selbst und wird sicher gleich von mir verlangen, ihn nach St. Georg zu bringen. Doch genau das werde ich nicht tun und überhaupt – ich muss weg von dem Kerl. Er ist inzwischen in jeder Zelle meines Körpers und hat sich sogar in meine Träume geschlichen.

Darin umarmt er mich und erklärt mir seine Liebe, bevor wir umwerfenden Sex miteinander haben. Liebevoll und innig, aber auch scharf und leidenschaftlich. Ich wache dann immer mit feuchter Pyjamahose auf und fühle so eine tiefe Sehnsucht, dass ich heulen könnte.

Jetzt starte ich den Wagen und fahre direkt zurück zum Verleih, stelle ihn dort ab und kritzele anschließend eine kurze Notiz auf die Rückseite eines Kassenbons, den ich in meiner Hosentasche gefunden habe. Bezeichnenderweise stammt dieser von einer Drogeriekette, und zeigt den Einkauf einer Familienpackung Kondome. Aber egal, Thore wird das gar nicht merken.

Ich werfe den Zettel in den Briefkasten, der vor dem Büro angebracht ist und trotte müde zu meinem Auto. Es ist schon lange her, dass ich mich so leer und ausgebrannt gefühlt habe. Soll ich noch zu Mama ins Krankenhaus? Nein, die würde mich nur noch mehr runterziehen.

 

Ich fahre nach Hause und gönne mir zwei Gläser Whisky mit der doppelten Portion Baldrian. Angenehm bettschwer bin ich dann zwar, aber der Schlaf will sich einfach nicht einstellen. Irgendwann muss ich trotzdem weggedämmert sein.

 

Am nächsten Tag wache ich mit einem irren Druck im Schädel und pelziger Zunge auf. Ich schleppe mich ins Bad und danach gleich wieder ins Bett. Auf dem Weg dorthin schalte ich das Telefon auf stumm, denn ich brauche einfach eine Auszeit. Nichts hören, nichts sehen. Schon gar nicht von Thore oder Rossdale.

Der Tag vergeht wie ein Alptraum - dank mehrerer Schmerztabletten - in einem rosa Nebel, den ich abends noch mit einer tüchtigen Portion Whisky und Baldrian verdichte. So schlafe ich tief und fest und erwache am nächsten Tag zumindest ausgeruht, wenn auch verkatert. Eine Dusche und ein Kaffee bringen Ordnung in meinen Kopf zurück.

Ich brauche einen neuen Job und das schnell. Die Ersparnisse reichen nicht für eine lange Auszeit. Ich stöpsle das Telefon ein und – als hätte es nur darauf gewartet – beginnt es sogleich zu klingeln. Ich nehme ab.

„Charlie, verdammt, was ist mit dir?“, brüllt Thore aufgebracht.

Mein Gott, nur er schafft es, die Wut einen Tag lang aufzubewahren, um sie dann so frisch wie ein neu entfachtes Feuerchen über dem Empfänger auszuschütten. Ich erzittere und bin heilfroh, dass ich noch keinen Kaffee getrunken habe.

„Ich – ich brauche eine Auszeit“, sage ich lahm.

„AUSZEIT? Sag mal, bist du verrückt geworden?“, dröhnt die Stimme meines Chefs aus dem Hörer.

Verrückt? Tja, warum nicht. Ich kichere irre und überlege kurz, ob ich nicht einfach auflegen soll. Andererseits – ich brauche einen Job und vielleicht kann Thore mich in der Werkstatt einsetzen.

„Bitte, Thore, mäßige dich. Willst du mich nur zusammenstauchen oder hast du einen besonderen Grund für deinen Anruf?“

Ein leises Seufzen erklingt. Dann räuspert sich Thore. „Ich hab es gestern Nacht auch gesehen. Das ist der Grund, nicht wahr?“

Was hat sich mein Chef da bloß zusammengereimt? Die Wahrheit oder – denkt er sogar, ich hätte es nicht gewusst? Ich schweige, weil ich echt nicht weiß, was ich sagen soll.

 

Zickige Chauffeure, penetrante Stars

 

„Also“, sagt Thore nach sekundenlanger Stille. „Ich denke, dass du nun einen Job brauchst. Wenn du McKendall nicht mehr chauffieren willst, ist das erledigt. Kingston macht nun für ihn den Fahrer. Dich könnte ich für den normalen Fahrdienst gebrauchen oder in der Werkstatt. Okay?“

Ich muss vor Erleichterung erst mal tief durchatmen, bevor ich ein geflüstertes ‚Ja‘ von mir geben kann.

„Gut.“ Ich höre Thore leise lachen. „Dann beweg deinen Arsch hierher. Auf dich wartet viel Arbeit.“

 

Eine halbe Stunde später stehe ich in seinem Büro. Er hält den Kassenbon hoch und zerreißt ihn vor meinen Augen, dabei lächelt er breit.

„Setz dich“, murmelt er und lehnt sich zurück.

Was kommt nun? Eine Standpauke? Ich rechne mit allem, aber nicht mit dem, was jetzt passiert…

„Du bist in McKendall verschossen, richtig?“ Thore hat die Fingerspitzen aneinandergelegt und die Augen leicht zusammengekniffen, wie immer, wenn er scharf nachdenkt.

Ich nicke, denn Sprechen ist im Augenblick nicht möglich. Der Kummer kommt mit voller Wucht hoch, als ich die Wahrheit so deutlich an den Kopf geknallt bekomme.

„Deshalb wolltest du ihn nicht chauffieren…“, murmelt mein Chef sinnend.

Ich lass ihm Zeit zum Grübeln und brauche sie auch, um mich wieder zu fangen. Mein Herz bollert so laut, dass ich mich umschaue, ob das Klopfen woanders her kommt. Die Uhr über der Tür tickt, aber das Geräusch ist ganz anders.

„Warum redest du nicht mit McKendall? Ich meine – er hat sich freiwillig geoutet, das wird doch einen Grund haben.“ Thores Blick ist so intensiv, als würde er mir ein Loch in den Schädel bohren und sich in meinem Gehirn umschauen, jedenfalls fühlt es sich so an.

„Sicher, aber ich kenne den Grund nicht und will nichts mehr mit ihm zu tun haben“, sage ich leise.

„Mhm“, macht er, mustert mich noch einmal von oben bis unten und richtet sich dann mit einem Seufzer auf, der nach ‚dir ist nicht zu helfen‘ klingt. „Bitte geh in die Werkstatt, Toni braucht deine Hilfe“, sagt er und nimmt einen Aktenordner hoch.

Ich stehe auf und gehe erleichtert über den Hof. In der Werkstatt begrüßt mich der Kollege freudig und weist mir Arbeit zu, so dass ich die nächsten Stunden beschäftigt bin. Nach achtzehn Uhr, als es in der Werkstatt ruhig wird, weil alle anderen schon Feierabend haben, kommt Thore und legt mir eine Hand auf die Schulter.

„Ich frage nur ungern, aber Kingston ist unterwegs. Magst du Matthew Kennedy abholen oder stellt das ein Problem für dich dar?“, fragt er leise.

„Ist okay. Ich mag Matthew sehr gern.“ Ich wische mir die Finger mit einem Lappen ab und lächle Thore zu, der erleichtert aufatmet.

„Nimm die Stretchlimo“, ruft er im Weggehen.

Selbst an dieser Stelle werde ich nicht misstrauisch. Ich dusche, ziehe die Uniform an und laufe zu meinem Lieblingswagen. Die cremeweiße Stretchlimousine ist einfach nur schön. Sie verdient Respekt, weshalb ich die Dienstkleidung gern trage, außerdem steht mir das Zeug. Trotz der langen Dreadlocks sehe ich in dieser Aufmachung seriös aus.

 

Die Adresse von Matthew habe ich im Kopf, allerdings kommt er nicht allein aus dem Haus, als ich vorfahre. Rossdale geht vor ihm und sieht einfach schauderhaft aus. Nein, das trifft es nicht ganz: Er sieht schon toll aus, gleichzeitig aber müde und traurig. Ob der Sender ihm gekündigt hat? Das dürfte kein Problem sein, denn die anderen Studios sind bestimmt verrückt nach ihm. So wie ich…

„Hallo Charlie“, ruft Matthew und steigt zu mir nach vorn ein.

Rossdale lässt sich schweigend hinten nieder und fixiert mich im Spiegel. Seine Augen sind dunkel gerändert und der Dreitagebart macht ihn nur noch attraktiver. Oh Mann, ich muss zum Seelenklempner.

„Zum Studio“, sagt mein Nebenmann.

Ich setze den Wagen zurück und rumpele über das Kopfsteinpflaster zurück zur Königstrasse.

Die ganzen dreißig Minuten, die ich bis zum Studio brauche, erzählt Matthew in einer Tour. Ich höre nur mit halbem Ohr hin, sage gelegentlich ‚Hm‘ oder ‚Aha‘, bin aber total auf den Kerl dahinten fixiert. Rossdales Blick lässt mich einfach nicht los.

„Dann wünsch ich dir eine Gute Fahrt“, sagt Matthew über die Schulter, nachdem ich vor unserem Ziel gehalten habe und wendet sich dann an mich. „Dir auch alles Gute. Ich hoffe, man sieht sich wieder öfter als in letzter Zeit.“

Nach diesen Worten steigt er aus. Ich schaue in den Rückspiegel und sehe, dass Rossdale lächelt. Mein Herz vollführt einen Stepptanz und mein Magen tut weh.

„Bring mich nach Hause“, sagt Rossdale mit rauer Stimme.

 

Der Weg erscheint mir diesmal ewig lang. Mein Fahrgast hat die Arme beidseitig auf die Rückenlehne gelegt und glotzt mich an. Die ganze Zeit. Das macht mich nervös und meine Haut kribbelt wie verrückt. Mein Schwanz steht die ganze Zeit und verursacht ein ziemlich beeindruckendes Zeltdach. DAS kann Rossdale zum Glück nicht sehen, genauso wie mir der Blick auf seine Körpermitte verwehrt ist.

 

Ich halte vor Rossdales Grundstück. Er zieht eine Fernbedienung hervor und drückt auf einen Knopf, so dass sich die Pforte automatisch öffnet.

„Fahr rein“, befiehlt er barsch.

Ich zögere, lenke dann aber die Limo in die breite Auffahrt. Vor der Doppelgarage bleibe ich stehen. Wozu braucht der Kerl eigentlich zwei Garagen, wenn er stets gefahren wird? Mir steht das Fragezeichen wohl auf das Gesicht geschrieben, denn Rossdale sagt: „Da drinnen sind zwei Einzelstücke, die ich nur selten ausführe.“

Wieder drückt er auf einen Knopf der Fernbedienung und die Garagentore schwenken hoch. Wow! Ein Ferrari und ein Oldtimer sind jetzt meinem Blick preisgegeben. Ich starre ohne zu blinzeln. Beide Wagen sind echte Sahnestücke und ich würde meinen rechten Arm dafür geben, in einem von ihnen zu sitzen und das Lenkrad streicheln zu dürfen. Nur einmal ganz kurz…

„Steig aus“, sagt Rossdale, nachdem er die Fahrertür geöffnet hat.

Unbemerkt ist er ausgestiegen und zu meiner Seite gelaufen. Ich stelle die Füße auf die wundervoll gepflasterte Auffahrt und schwinge den Körper hinterher. Nun stehe ich nur Zentimeter von Rossdale entfernt und kann seinen Duft riechen. Die Erinnerungen an die ganzen Blowjobs kriechen hoch und machen mich ganz sehnsüchtig. Ich beginne zu schwanken und packe im letzten Moment die Wagentür, bevor ich gegen Rossdales Brust fallen kann. Er ist einen Kopf grösser als ich und als ich jetzt aufschaue, ruht sein Blick mit einem merkwürdigen Ausdruck auf mir.

„Bist du wegen der Autos so scharf oder aus anderem Grund“, fragt er unerwartet, wobei er kurz nach unten schielt.

„Die – Wagen“, stammele ich und würde am liebsten im Erdboden versinken.

Mein Schwanz zeigt beharrlich auf den Star, der sich gerade die schwarzen Haare hinter die Ohren schiebt, wobei mir wieder das Grübchen an seinem Kinn ins Auge fällt. Mein Gott, Rossdale ist so schön und ich – ich bin ein Niemand.

„Dann komm“, sagt er mit samtweicher Stimme und tritt einen Schritt zurück, womit klar ist, dass er mich nicht aus den Augen lassen wird.

Ich schlage die Wagentür zu und laufe zur Garage. Der Ferrari ist mein Ziel. Der Lack ist feuerrot und die Türen lassen sich nach oben schwenken. Wow! Der Duft von Leder kommt mir entgegen. Die Armaturen sind von kostbarem Edelholz und die Sitze schwarz. Wie geil! Ich setzte mich ungefragt auf den Fahrersitz und streiche über das Lenkrad. Für den Moment ist Rossdale vergessen, bis der auf den Beifahrersitz gleitet und mich lächelnd ansieht.

„Du liebst Autos, richtig?“, fragt er leise.

Ich nicke, fassungslos vor seliger Trunkenheit. Ich sitze in einem echten FERRARI, ja, wie geil ist das denn? Neben mir ist mein Traummann – woah! – mehr geht echt nicht.

„Liebst du sonst noch was?“ Rossdales heisere Stimme befördert mich unversehens in die Wirklichkeit.

„Ja, meine Mutter“, sage ich leise und streiche dabei über den Lederbezug des Lenkrades.

„Du – hast keinen Partner?“, fragt mein Nachbar unsicher.

„Nein.“ Ich schüttele vehement den Kopf. „Will ich auch nicht. Ich – liebe meine Freiheit.“

„Autsch“, sagt Rossdale und verzieht getroffen die Miene zu einer freudlosen Grimasse. „Ich habe verstanden.“

Moooment! WAS – bitteschön- hat er verstanden? Ich lass mir das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Worauf will er hinaus?

„Wie sieht es denn bei dir aus?“, frage ich. „Bist du in einer festen Beziehung?“

Rossdale schüttelt den Kopf und seine Mundwinkel wackeln. „Nein“, flüstert er. „Ich konnte es mir bisher nie vorstellen.“

BISHER? Mein Herz macht einen tierisch schmerzhaften Sprung und übt danach Seilspringen, während mein Puls nach oben rast und sich mein ganzer Körper in den Ausnahmezustand begibt. Rossdale sieht so scharf aus und seine Augen gucken so traurig, dass mir richtig heiß wird. Kann es sein…?

„Du – gehst jetzt besser“, sagt Rossdale kalt, schwingt sich aus dem Wagen und sieht mich auffordernd an.

Ich steige auf meiner Seite aus und gehe zurück zur Limousine, während mein Magen einen festen Knoten bildet. Es war wohl nur Einbildung, dass Rossdale irgendetwas für mich empfindet. Der Kerl ist so kaltschnäuzig, er wird niemals tiefergehende Gefühle für irgendjemanden empfinden. Schon gar nicht für mich.

Ich schwinge mich hinters Lenkrad und steuere den Wagen rückwärts vom Grundstück. Rossdale sehe ich nicht mehr an, auch nicht, als ich auf der Straße angelangt bin und den ersten Gang einlege.

 

Chauffeure und Stars, das passt doch

 

Was ist nur schief gelaufen? Mein Plan war, Charlie in die Garage zu locken und dort zu vernaschen. Jetzt habe ich ihn weggeschickt, da ich mehr will als einen Fick. Ich will das Gesamtpaket, aber das ist offenbar nicht möglich. Er will keinen festen Partner. Oh Mann, das ging voll unter die Gürtellinie.

Ich war mir so sicher, dass Charlie etwas für mich empfindet, aber offensichtlich bin ich einem Irrtum aufgesessen.

 

Das Studio hat mich vorläufig suspendiert und die Sendezeit mit alten Konserven der Shows gefüllt. Ich sitze also die ganze Woche zu Hause und grübele vor mich hin. Nachdem fünf Tage vergangen sind, klingelt eines Mittags das Telefon und der Kerl vom Limo-Verleih ist dran. Dieser Thore Waterkant spricht eine Weile mit mir und nachdem ich aufgelegt habe geht es mir besser. Etwas besser aber nur. Ich muss nun gut planen, wie ich Charlie einfangen kann. Dass dieser für mich romantische Gefühle hegt, dessen ist sich sein Chef sicher. Das war auch der Grund des Anrufs, denn Charlie scheint es noch schlimmer zu gehen als mir. Wie stelle ich es am besten an? 

 

Abends, nachdem ich mich bei Waterkant versichert habe, dass Charlie Feierabend hat und zu Hause sein müsste, fahre ich mit dem Bentley Oldtimer zu seiner Adresse. Die Gegend ist trostlos und ich habe kurz Bedenken den Wagen hier unbeaufsichtigt stehen zu lassen. Zwei Bubis, die ungefähr zwölf Jahre alt sein müssen, wenn ich ihre Größe und die unschuldigen Blicke richtig deute, erklären sich bereit, den Bentley für zehn Minuten zu bewachen. Ich verspreche den beiden dafür je zehn Euro und die Gier in ihren Augen lässt mich sicher sein, dass sie ihren Auftrag erfüllen werden.

Schnell sprinte ich die Stufen zu Charlies Wohnung hinauf. Der Geruch von Kohl und Knoblauch erfüllt das Treppenhaus und ich bin mal wieder froh, dass ich ein eigenes Haus bewohne. Charlie öffnet auf das Klingeln hin nach kurzer Zeit die Tür und guckt mich überrascht an.

„Rossdale?“, fragt er, als müsse er sich versichern, dass ich kein Doppelgänger bin.

„Hallo Charlie. Ich würde dich gern auf eine Spritztour einladen“, sage ich, wobei meine Stimme ganz brüchig klingt vor plötzlich hochkeimender Furcht.

Was, wenn er nicht mitkommt? Mich wieder ablehnt oder – noch schlimmer – einen Lover zu Besuch hat?

„Jetzt?“, fragt er ungläubig.

„Warum nicht? Das Wetter ist schön und der Bentley wartet unten auf uns.“ Ich lächle gewinnend, obwohl mein Herz schmerzhaft gegen die Rippen poltert.

„Der Bentley?“ Charlie grinst plötzlich breit, schnappt sich eine Jacke und kommt, nachdem er in ein Paar Schuhe geschlüpft ist, zu mir ins Treppenhaus, schließt die Tür ab und läuft die Stufen herunter. Ich habe Mühe ihm zu folgen und erreiche kurz nach ihm den Wagen. Die beiden Jungs gucken mich erwartungsvoll an und ich gebe ihnen die versprochene Belohnung, woraufhin sie schnell in Richtung des Supermarktes laufen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu sehen ist.

„Hast du kürzlich ein Hochzeitspaar kutschiert oder was sollen die Blumen?“, fragt Charlie stirnrunzelnd.

„Die sind für uns“, antworte ich grinsend. „Magst du es nicht?“

Er schüttelt den Kopf und wirft mir einen unsicheren Blick zu. „Oh doch“, sagt er leise.

Ich gleite hinters Steuer und Charlie neben mich. Dann lass ich den Motor an und lenke den Oldtimer nach Osten. Nach einer halben Stunde haben wir das Ziel erreicht. Ich stelle den Wagen auf einem Parkplatz nahe des Lütjensees ab und hole eine Decke nebst Picknickkorb aus dem Kofferraum, während sich Charlie umschaut.

„Hier war ich noch nie“, flüstert er.

„Dann wird es Zeit.“ Ich lächle ihm zu, werfe die Decke über meine Schulter und laufe den Pfad entlang, der zwischen hohen Bäumen zum See führt. Kurz vor dem Ufer mache ich halt, stelle den Korb ab und breite die Decke aus. Charlie geht ein paar Schritte über den Sandstrand und mustert die Umgebung. Wir sind ganz allein, denn das öffentliche Schwimmbad ist am anderen Ende des Sees. Außerdem dämmert es bereits, so dass alle Ausflügler mittlerweile auf dem Heimweg sein müssten.

„Hast du Hunger?“, rufe ich ihm entgegen, als er auf mich zukommt.

Schweigend nickt er und setzt sich vorsichtig auf das entgegengesetzte Ende der Decke, so weit wie möglich von mir entfernt. Ich lasse mich nicht entmutigen, packe den Korb aus und öffne eine Flasche Rotwein. Als ich Charlie eines der gefüllten Kristallgläser reiche, berühren sich unsere Finger und ich wäre fast zurückgezuckt, so stark ist das Kribbeln in meinem Arm. Es fährt mir sogar bis in den Bauch und mein Schwanz wird hart.

„Auf einen schönen Abend“, sage ich und gucke ihm tief in die Augen.

Stumm hebt Charlie das Glas und trinkt. Ich beobachte den hüpfenden Kehlkopf und lass den Blick tiefer gleiten, über das halboffen stehende rote Hemd bis zu den verwaschenen Jeans. Schon in Uniform ist Charlie ein Hingucker, in diesem Aufzug jedoch ist er zum Niederknien sexy. Meine Erektion meldet sich pochend und drängt sich gegen den Reißverschluss. 

„Ich habe hier Hühnerschenkel, Lachs, Baguettebrot und Weintrauben“, preise ich das mitgebrachte Essen an.

Charlie bedient sich zögernd und beißt in ein Stück Brot, während er mich unter den langen Wimpern hervor beobachtet. Ich selbst kann nur ein paar Weintrauben essen und fülle mein Glas neu. Der Rotwein beflügelt mich und nimmt mir ein wenig von der Furcht, die mich bisher hemmte. Ich rücke näher zu Charlie und halte ihm eine Traube entgegen.

„Magst du?“, frage ich heiser und erschauere, als ich seine Lippen an meinen Fingerspitzen fühle.

Ich wiederhole den Vorgang und füttere den heißen Chauffeur, bis dieser den Kopf schüttelt und ein leises ‚genug‘ murmelt. Er hat inzwischen einen Hühnerschenkel verdrückt und hält mir nun das leere Glas hin.

„Warum dieser Ausflug?“, fragt er, während ich das Kristallglas neu fülle.

„“Ich will mit dir allein sein und es klüger als beim letzten Mal anstellen.“ Ich rücke noch näher heran und lege eine Hand auf sein Knie. 

Jetzt sitzen wir uns im Schneidersitz gegenüber und die Luft beginnt zu brennen. Meine Finger gleiten höher und verharren kurz vor dem ersehnten Ziel. Ich bin ihnen mit dem Blick gefolgt, doch jetzt schaue ich auf und Charlie direkt in die dunklen Augen. Wie in Zeitlupe beugt er sich vor, und auch ich nähere mich ihm ganz langsam, bis ich seinen Duft wahrnehmen kann und seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spüre.

„Küss mich“, bitte ich mit rauer Stimme.

Er zögert nur kurz, dann berühren sich unsere Lippen. Ein sehnsüchtiges Wimmern steigt in mir hoch und Charlie brummt vor Genuss. Was als zärtlicher Kuss begann steigert sich zu einer leidenschaftlichen Erkundung. Ich lege die Arme um Charlies schmalen Körper und will ihn endlich überall spüren.

„Warte“, flüstert er und bringt das Glas in Sicherheit, bevor er sich mit mir auf die Decke fallen lässt.

Endlich. Endlich fühle ich ihn von oben bis unten. Sein erdiger Geruch macht mich wahnsinnig und ich fahre mit den Händen an seinem geilen Körper auf und ab, krieche unter das Hemd und gleite in die Jeans, um die festen Arschbacken zu umfassen. Wow! Es ist so scharf und doch so liebevoll und innig, dass ich leise schniefen muss vor überquellendem Gefühl.

„Charlie, ich bin verrückt nach dir.“ Meine Stimme gleicht einem Stöhnen.

„Dann fick mich doch“, erwidert er und reißt mich damit aus der romantischen Stimmung.

Ich stoße ihn abrupt weg und setze mich auf, wobei ich mir die Haare aus dem Gesicht streiche. Charlie kommt auch hoch, springt auf und guckt wütend auf mich herunter.

„Entscheide dich endlich. Erst willst du mich ficken, dann wieder nicht“, zischt er.

„Ich will ja Sex mit dir – aber nicht so. Ich – dein Chef hat gesagt – er meint, du würdest etwas für mich fühlen. Liegt er da falsch…?“ Ich gucke zu Charlie hoch.

„Verdammt! Thore steckt also dahinter. Fuck. Hätte ich mir doch gleich denken sollen.“ Er schnaubt, wirft die Dreadlocks zurück und rennt zum See. Nach kurzer Zeit ist er aus meinem Blickfeld verschwunden.

 

Es wird zunehmend dunkler, während ich auf seine Rückkehr warte. Schließlich hole ich das Windlicht aus dem Korb, zünde es an und mache mich auf dem Weg zum Wagen, um die Wolldecken aus dem Kofferraum zu holen. Als ich zurückkehre ist Charlie immer noch nicht wieder da. Inzwischen ist es sehr dunkel geworden und ich überlege gerade, ob ich ihn suchen gehen soll, als sich ein Schatten nähert.

Charlie lässt sich auf der Decke nieder und sieht mich nicht an, während er das Hemd aufknöpft. Ganz ruhig streift er es ab, schüttelt die Schuhe von den Füssen und schiebt sich die Jeans herunter. Nackt und wunderschön kniet er dann im Kerzenschein vor mir. Ich glotze seine Brust an, die hellbraunen Nippel, die sich wie Himbeeren zusammengezogen haben. Ist er erregt oder ist es nur der kühle Wind, der inzwischen eingesetzt hat? Mein Blick wandert über den Nabel zu seinem Schwanz, der steil und riesig vor einem angedeuteten Sixpack emporragt. Er ist nicht blank rasiert, hat aber die dunklen Löckchen stilvoll zurechtgestutzt.

Wie im Traum reiße ich mir die Sachen runter und krabble dann zu ihm, die Wolldecken hinter mir herziehend. Als ich ihn erreicht habe, hülle ich mich in die Decken, schubse ihn auf den Rücken und werfe mich auf Charlie. Es fühlt sich an wie in einem Kokon und der Kuss, den er mir nun gibt, lässt mich schweben. Mein Ständer reibt gegen seinen und die Lust kocht so schnell hoch, dass ich einfach nicht mehr warten kann. Ohne Nachzudenken schiebe ich mich zwischen seine Schenkel und in ihn rein, drängend und möglichst rücksichtsvoll, so wie es mir gerade möglich ist.

Dabei küsse ich ihn leidenschaftlich und tief, knutsche dann sein Gesicht ab, wobei er den Mund sehnsüchtig weit geöffnet lässt und stöhnend nach meinen Lippen verlangt. Dann sind wir endlich ganz miteinander verbunden. Ich gebe nach und gebe ihm einen wilden Kuss, während mein Becken die ersten Stöße ausführt. Es fühlt sich einfach irre an. Wir küssen uns stöhnend und Charlie schlingt die Beine um meine Hüften, damit ich noch tiefer rein kann.

Ich habe die Arme um ihn geschlungen, damit ich ihn vor dem harten Boden schützen kann, dabei fallen meine Haare nach vorn und hüllen uns ein. In dieser Abgeschiedenheit küsst Charlie mein Kinn, leckt in das Grübchen und fährt mit den Lippen über meine Wangen. Es ist einfach nur schön. Dieses Wort ist so schlicht, doch es beschreibt genau das, was ich fühle.

Schaukelnd und ächzend wiegen wir uns dem Gipfel entgegen. Ich spüre, wie Charlies Muskeln immer steifer werden und dann passiert es: Er spritzt warmen Saft über unsere Bäuche und gleichzeitig verströme ich mein Sperma in ihm. Eine Kakophonie aus Herzschlägen, Stöhnen und halblauten Schreien dröhnt mir in den Ohren und ich könnte nicht sagen, von wem die Laute kommen. Mich trägt es ganz weit nach oben, bis ich über den Wolken schwebe und die grellen Sonnenstrahlen mich blenden.

 

Langsam brennt die Kerze nieder. Charlie liegt in meinen Armen und atmet gegen meine Brust. Ich streiche versonnen über die Dreadlocks, die sich erstaunlich weich anfühlen. Keiner von uns sagt ein Wort, um die friedliche Stimmung nicht zu zerstören. Das Licht erlischt und nach einer Weile atmet Charlie regelmäßig. Ich schlafe kurz darauf ein.

 

Am nächsten Morgen liege ich allein unter der Decke. Panisch springe ich auf und scanne die Umgebung. Am Seeufer entdecke ich Charlie, mit dem Rücken zu mir sitzend. Er schimmert golden in der noch niedrig stehenden Sonne, Wassertropfen laufen ihm über den Rücken. Langsam gehe ich zu ihm und hocke mich hin.

„Du warst schwimmen?“, frage ich leise.

Charlie nickt und wirft mir einen kurzen Blick zu.

„Dir ist kalt“, stelle ich fest, da ihn eine Gänsehaut überzieht.

Ich setze mich neben ihn und nehme ihn mit unter die Decke, die über meinen Schultern hängt. Die morgendliche Stimmung ist wunderschön und tiefe Ruhe überkommt mich. Ich will dies hier immer wieder und werde dafür kämpfen.

„Es war – etwas Besonderes, gestern“, murmelt Charlie.

 

+++++

 

Rossdale erwidert nichts und die Unsicherheit bleibt. Wir haben gefickt, obwohl es sich für mich ganz anders angefühlt hat. Liebe. Ich habe mich in den Kerl verknallt und inzwischen ist das Gefühl zu einem Monster mutiert, das mich innerlich auffrisst. Stumm starre ich auf den See hinaus und fühle überdeutlich Rossdales Nähe. Er hat einen Arm um meine Schulter geschlungen und seine Finger streicheln selbstvergessen über meine Haut.

Schön. Einfach schön und perfekt ist dieser Moment. Ich will ihn festhalten und gleichzeitig will ich weg von hier, damit ich in Sicherheit bin. Wenn wir noch lange bleiben, werde ich etwas ausplaudern und mich damit für immer zum Gespött dieses coolen Kerls machen. Genau das will ich aber nicht.

„Ich gehe auch mal kurz schwimmen“, verkündet Rossdale überraschend, steht auf und watet langsam in das eiskalte Wasser.

Ich kann die Gänsehaut sehen, die seinen Körper überläuft. Die Rückansicht ist genauso geil wie von vorne. Rossdale McKendall ist ein fleischgewordener Traum. Die Sonnenstrahlen lassen sein dunkles Haar fast blau wirken, was ihn irgendwie indianisch aussehen lässt. Zusammen mit der gebräunten Haut, die nur von seinen helleren Arschbacken unterbrochen wird, ist er ein stolzer Häuptling mit einer atemberaubenden Figur.

Ich kann das Seewasser riechen, die frische Morgenluft spüren und höre die Stimmen der vielen Vögel, die nach der Stille der Nacht sehr laut in meinen Ohren klingen. Rossdale taucht jetzt unter und springt prustend wieder hoch, wendet und kommt zurück. Dabei streicht er sich die Haare nach hinten und allein dieser Anblick macht mich scharf.

Ich springe auf und laufe zurück zur Decke, wo ich nach meinen Shorts greife und schnell hineinschlüpfe, als wären sie ein schützender Panzer. Rossdale erreicht mich schnaufend und schnappt sich eine der Decken, um sie sich bibbernd um die Schultern zu legen. Eigentlich wollte ich mich weiter anziehen, doch sein verzehrender Blick hält mich davon ab. Langsam geht er auf mich zu und reißt mich in seine Arme. Der Kuss dauert ewig und als ich mich schließlich schweratmend von Rossdale löse ist mir schwindlig und meine Shorts bilden ein Zelt.

„Charlie“, flüstert er heiser. „Für mich war es auch ganz besonders.“

Ich gucke in seine grauen Augen und will es so gern glauben, aber die Angst weicht nicht von meiner Seite.

„Warum war es für dich so besonders?“, frage ich misstrauisch.

Er senkt etwas die Wimpern und seine Lippen beginnen zu zittern. Himmel noch mal, der Kerl hat auch Angst.

„Weil – weil es sich so anders anfühlte und immer noch anfühlt“, gibt Rossdale nach stummen Sekunden flüsternd zu.

„Gut oder schlecht?“

„Wunderschön“, sagt er und es sieht so aus, als wenn er den Tränen nahe ist.

„Ich fand es auch wunderschön“, sage ich und lege eine Handfläche auf seine nackte Brust, um ihn sanft zu streicheln.

„Bekomme ich denn jetzt eine Antwort? Magst du mich?“ Rossdales Blick ist flehend und plötzlich ist alles ganz leicht.

„Ich hab mich in dich verknallt und jetzt – jetzt ist es noch intensiver“, wispere ich, wobei mir das Blut in die Wangen schießt.

„Oh Mann, was für ein Glück.“ Rossdale stöhnt auf und zieht mich langsam näher an sich heran.

Ich liege dann an einer harten Brust und fühle, wie sich unsere Ständer duellieren, bis sie zwischen unseren Bäuchen gefangen sind. Der folgende Kuss macht mich willenlos. Wir sinken auf die Knie und landen schlussendlich nebeneinander auf der Decke, wo wir beginnen, uns mit Händen und Lippen zu verwöhnen.

Ich küsse quer über Rossdales Brust, reize die harten Nippel und wandere an den Seiten herunter. Dabei komme ich auf die Knie, um den Aktionsradius zu vergrößern. Meine Nase versinkt in dem dunklen, gestutzten Schamhaar, während ich seine Eier oral verwöhne und den Ständer mit der engen Faust bearbeite. Geil und heiß, dabei aber auch gleichzeitig von anderen Gefühlen angetrieben, die von tief drinnen kommen. Hände packen meine Schenkel, fetzen die Shorts weg und ziehen mich herum, bis ich über Rossdales Gesicht knie.

 

Was nun folgt ist einfach wahnsinnig scharf. Er lutscht meinen Schwanz, wobei er mir zeitgleich die Eier kräftig massiert. Ein Finger rutscht in den Spalt, und als er in mich reinflutscht ist es fast um mich geschehen. Nun will ich ihn auch schmecken und stülpe die Lippen über seinen Schwanz. Dabei kann ich mich kaum noch auf seinen Ständer konzentrieren, weil er mich so gut fingert, dass mir die Sahne schon bald bis zum Hals steht. 

 

Ich gebe dem Druck nach und spritze meine Liebesgabe in Rossdales Rachen. Sein harter Schwanz erstickt mein Keuchen und kaum bin ich am Landen, nehme ich mich der Länge intensiv an. Das stahlharte Rohr zuckt unter meiner Zunge. Ich helfe an der Wurzel mit zwei Fingern nach, die ich - zu einem Ring geformt – auf- und abfahren lasse. Beglückt fühle ich das Pulsieren und Pochen, dann den steigenden Saft. Rossdale beißt mir in den Schenkel, während er warme Sahne in meinen Mund pumpt. Ich schlucke und atme angestrengt durch die Nase, während Schub um Schub meine Mundhöhle flutet. 

 

„Das war unser Frühstück“, raunt Rossdale frech, nachdem wir uns wieder in den Armen liegen.

Ich ziehe eine Flunsch. „Nicht sehr nahrhaft“, murre ich.

Er lacht und drückt mir einen warmen Kuss auf die Lippen.

„Wenn du etwas Nahrhafteres willst, musst du dich anziehen. In meinem Kühlschrank warten Lachs, Eier und andere Leckereien auf uns“, sagt er lächelnd.

„Du hast das alles geplant?“, frage ich erstaunt, wobei ich mich aber schon nach meinen Klamotten umsehe.

„Oh ja“, flüstert Rossdale und zieht mich erneut zu einem Kuss zu sich herunter. „Ich habe gehofft und gebangt, doch es hat sich gelohnt.“

 

Wir ernten schon einige verwunderte Blicke, als wir mit dem blumengeschmückten Bentley in Richtung Rossdales Haus fahren. Ich darf ans Steuer und bin stolz wie Oskar, dass der schmucke Kerl neben mir jetzt mein Liebhaber ist und ich diesen Wagen fahren darf. Ich mache sogar einen Umweg, nur um die Fahrt länger auszukosten und Rossdale merkt es nicht einmal.

Am Ziel angekommen sind wir dann aber beide schon wieder so ungeduldig und scharf, dass wir es gleich in der Garage im Bentley treiben. Mein Schatz nimmt mich auf der nach Leder riechenden Rückbank von hinten. Die genialen Stöße sowie die ungewöhnliche Location treiben mich zu einem berauschenden Höhepunkt, von dem ich nur langsam wieder zurückkomme. 

„Wow“, mache ich, als Rossdale mich danach in seinen Armen hält und liebevoll die Dreadlocks nach hinten streicht.

„Das finde ich auch.“ Er lächelt und hebt dabei bedeutungsvoll die Augenbrauen. „Ich würde dir gern eine WG mit mir anbieten, doch keine normale Wohngemeinschaft, sondern eine echte Partnerschaft. Du in meinem Bett. Jede Nacht. Das wünsche ich mir. Was wünschst du dir?“

Mir fehlen die Worte. Ich versuche mit einem innigen Kuss, meine Gefühle zu übermitteln, doch Rossdale reicht das nicht.

„Bitte, was wünschst du dir?“, drängelt er wieder.

„Dich“, antworte ich schlicht. „Ich habe mir von Anfang an nur dich gewünscht.“

JETZT sind Worte überflüssig. Rossdale steigt aus und hebt mich auf die Arme, trägt mich durch eine Hintertür ins Haus und in das Schlafzimmer, wo wir uns auf dem breiten Bett unsere Liebe gestehen.

 

Epilog

 

„Charlie, wir kommen zu spät“, ruft Rossdale und ich muss grinsen.

Wir wollen ins Theater und ich brauche eben ein wenig Zeit, um mich entsprechend zu stylen. Der neue Smoking steht mir und zusammen mit den zu einem Zopf gebundenen Dreadlocks und dem neuen Ohrring sehe ich verteufelt gut aus. Ich rufe ein ‚sofort Schatz‘, zupfe an der Fliege und trete dann in den Flur, wo Rossdale ungeduldig auf mich wartet.

 

Seine Augen werden riesengroß, als er mich in diesem Aufzug sieht. Er wirft die Autoschlüssel auf eine Kommode, kommt auf mich zu und knurrt: „Scheiß auf Theater. Wird eh überbewertet. Ich will dich sofort aus dieser Klamotte schälen und windelweich ficken. Okay?“

 

Genau damit habe ich gerechnet. Ich mag Theater nicht besonders und daher freue ich mich, dass der Trick geklappt hat. Mein Schatz liefert mir eine viel bessere Unterhaltung als dieses blöde Theaterstück. ‚Der Widerspenstigen Zähmung‘ steht heute auf dem Programm. Hier allerdings nicht, hier läuft ‚des Willigen Unterwerfung‘, was viel geiler als alles andere ist. Danach macht mir Rossdale einen Heiratsantrag, nackt und auf Knien. Hm, scharfe Sache, und ich sage sogleich: „Ja, ich will.“ Wäre auch schön dumm, diesen Kerl wieder laufenzulassen. Nicht wahr?

 

ENDE 

cover.jpeg





